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Die Höllen-Lady

Mit ihm rechnete niemand mehr.

Für eine lange Zeit hatte er sich zurückgezogen, nichts von sich hören lassen. Er hatte sein Versteck in den entferntesten Tiefen der Hölle nicht mehr verlassen. Er hatte nicht einmal einen seiner Scheinkörper ausgesandt, um ihn irgendwo auf der Erde oder in den Schwefelklüften aktiv werden zu lassen. Dennoch war er über alles informiert, was sich um ihn herum abspielte. Er hatte dafür gesorgt, daß er jede Einzelheit stets erfuhr. Sein Beobachtungssystem war perfekt und wurde von niemandem bemerkt.

Er war in Vergessenheit geraten. Und genau das war seine Absicht, Niemand dachte mehr daran, daß es ihn noch gab.

Vielleicht nicht einmal mehr die Dämonen selbst…


Der größte Teil der männlichen Dorfbevölkerung ging allabendlich zum Teufel.

Genauer gesagt in die Kneipe dieses Namens, deren Eingangstür von einem großen, geschnitzten Teufelskopf geziert wurde. Die Bezeichnung kam nicht von ungefähr; Sid Amos, einst unter dem Namen Asmodis der Fürst der Finsternis, war schon des öfteren als recht unwillkommener Gast hier eingekehrt, und zudem war der Schloßherr von Château Montagne, Professor Zamorra, ein erklärter Feind der Höllenmächte. Auch er ging häufig zum Teufel, wenn er sich zwischen seinen zahlreichen Abenteuern in aller Herren Länder zwischendurch mal wieder im Château aufhielt, das am Berghang über dem Loire-Dorf errichtet worden war.

»Das gibt einen Wein dieses Jahr«, sagte André Goadec und rieb sich zufrieden die Hände. »Ein prachtvolles Stoffchen… vielleicht sogar den Jahrhundert-Wein! Einen so herrlichen Sommer hatten wir doch schon lange nicht mehr…«

Er war der größte Weinpächter auf Montagne-Land. Und er war Zamorras bester Weinlieferant - einen Teil der Pacht beglich er in Form von Naturalien, so daß sich die allmählich verstaubenden Flaschen in Zamorras Weinkeller ständig vermehrten. So viel Wein, wie Goadec lieferte, ließ sich überhaupt nicht trinken - höchstens saufen, und dafür war der edle Tropfen doch zu schade.

Der alte Curd, »erst« seit etwa 35 Jahren im Ort und anerkanntes Original, tippte sich an die Stirn. »Warum lobst du deinen sauren Essig schon vor der Lese? Warte erst mal ab, vielleicht regnet’s noch so kräftig ‘rein, daß dir die Reben vom Hang gespült werden! Wäre doch das erste Mal seit tausend Jahren, daß wir nicht irgendwann doch die Schlauchboote und Taucheranzüge ‘rauskramen müßten. Schaut euch das hier an!« Er spreizte die Finger. »Seht ihr? Letztes Jahr sind mir schon Schwimmhäute gewachsen…«

»Spinner!« ächzte Gérard Fronton, ehemaliger Fremdenlegionär und seiner Vorliebe für ein bestimmtes Schnäpschen wegen »Malteser-Joe« genannt. »Ich sehe keine Schwimmhäute!«

»Dann schau ganz genau hin! Da!« Curd reckte ihm die Hand direkt vor die Augen. »Siehst du sie jetzt?«

»Nee!« machte Malteser-Joe angestrengt. Währenddessen tastete sich Curds andere Hand vor und tauschte sein fast leeres gegen Frontons fast volles Weinglas aus.

»Ich sehe immer noch keine Schwimmhäute«, knurrte Fronton. »Weißt du was, Alter? Du kannst… was zum Teufel ist das denn hier?« Entsetzt starrte er auf das vor ihm stehende Glas. »Hier spukt’s! Hier hat mir einer den Wein weggesoffen! Das warst doch du, Curd! Du willst mich hereinlegen! Mostache!«

Der Wirt sah hinter seiner großen Theke auf.

»Noch einen Schoppen und einen Malteser! Diese Halunken wollen meine Leber trockenlegen! Der Wein geht diesmal auf Curds Rechnung!«

Die gesellige Runde lachte.

»Ich bin ein armer Rentner«, protestierte Curd. »Ich habe kein Geld.«

»Wozu brauchst du auch Geld?« grinste Goadec. »Du würdest es ja doch nur ausgeben.«

»Aber nur für wohltätige Zwecke!« behauptete Curd sofort.

»Als da wären?«

»Zum Beispiel, um meine Leber mit Rotwein zu durchspülen.«

»Also, wenn hier einer eine Leber hat, bin ich das, und die ist pulvertrocken!« grummelte Fronton. »Mostache, wo bleibt mein Schoppen und mein Malteser auf Curds Rechnung?«

»Was ist denn daran wohltätig?« hakte Goadec inzwischen nach.

»Na, stellt euch vor, wir würden plötzlich von Kannibalen überfallen«, gab Curd zu bedenken. »Wenn die uns auffressen, schmeckt die Leber weingetränkt gleich viel besser! Das nenne ich Wohltätigkeit!«

»Kannibalen? Mann, die haben wir damals in der Legion zu Paaren getrieben«, spann Fronton sein Legionärsgarn. »Als wir in Afrika waren, und…«

»Du warst auf Malta, hast du neulich erzählt!« griff Gaston Sasson ein.

»Auch… Also, da war ein ganzes Dorf voller Kannibalen. Die hatten ein paar hübsche Studentinnen aus Paris einkassiert und wollten sie in den Kochtopf stecken. Unser Sergent meinte, das sollten wir nicht zulassen, weil, vernaschen könnten wir die Demoiselles viel besser und die hätten auch viel mehr Spaß dabei, als wenn sie von den Menschenfressern erhitzt würden. Also sind wir mit drei Mann in das Dorf und haben…«

»… den Kannibalen ein ähnliches Märchen erzählt wie dieses, und da haben die sich totgelacht«, ertönte eine fröhliche Stimme von der Eingangstür her. Nicole Duval trat ein, gefolgt von ihrem Lebensgefährten Zamorra. Andächtiges Schweigen folgte; die Herren der Schöpfung genossen ihren Auftritt ebenso wie sie selbst in ihren Texasstiefeln, dem extrem kurzen Röckchen und der offenen Boleroweste auf nackter Haut.

Zamorra winkte Mostache zu. »Wie immer, und eine Runde für die Runde.«

»Du bist ein wahrer Freund, Professor«, versicherte Goadec.

Zamorra und Nicole ließen sich zwischen den anderen am Tisch nieder.

»André und Curd zahlen selbst«, forderte Malteser-Joe. »Der eine, weil er mir den Wein wegsäuft, und der andere, weil er jetzt schon so mit der Qualität seiner Ernte prahlt, daß er bestimmt ein Mordsgeschäft macht und ein paar Millionen Francs einsackt…«

»Neuro«, erwiderte Goadec. »Neuro, nicht Francs. Von der Währungsunion hast du wohl auch noch nichts gehört, wie?«

»Das heißt Euro, nicht Neuro«, wandte Nicole ein.

»Ja? Ich dachte immer, das käme von Neu…«

Curd trat ihm unter dem Tisch vors Schienbein. »Erzähl uns lieber, warum du so laut von deinem sämigen Öl schwärmst, das du ernten willst.«

Goadec grinste.

»Lesen«, korrigierte er. »Wein wird gelesen, nicht geerntet. Und die Erklärung ist ganz einfach - weil ich es teurer werde verkaufen können. Das heißt, ich werde weniger Deputat an Zamorra liefern müssen, der gleichbleibenden Wertstellung wegen…«

»Immer vorausgesetzt, daß ich die Pacht nicht erhöhe«, grinste der Dämonenjäger.

»Das würdest du wirklich in Erwägung ziehen, Professor?« ächzte Goadec entsetzt. »Das wäre aber sehr, sehr unfreundlich.«

»Ich könnte mit mir reden lassen, wenn du Nicoles Busen nicht ganz so gierig anstarren würdest«, schmunzelte Zamorra.

Prompt atmete Nicole tief ein und drückte die Schultern nach hinten, um ihre weiblichen Attribute deutlicher hervortreten zu lassen.

»Das ist unfair«, stöhnte Goadec. »Das ist so verdammt unfair, ist das!«

»Also bleibt es bei der erhöhten Pacht«, stellte Zamorra zufrieden fest. »Irgendwie muß ich das Geld für diese Lokalrunde ja wieder hereinkriegen, nicht?«

Mostache tauchte mit den Getränken auf. »Hoffentlich habt ihr euren verflixten Drachen nicht mitgebracht«, sagte er. »Wenn ich mir vorstelle, daß der draußen ums Haus tappst und es möglicherweise versehentlich in Brand steckt, oder gar hereinkommt und mir mal wieder die Einrichtung zerschrottet…«

»Sei unbesorgt, Mostache«, beruhigte Nicole ihn. »Wir sind mit meinem Auto hier. Und du weißt doch, daß der Drache da nichts drin zu suchen hat. Er hat zwar gezetert, mußte aber oben im Château bleiben.«

Draußen vor dem Lokal sprang ein Automotor an. Der typische Auspuffsound eines hubraumstarken amerikanischen V-8-Motors erklang.

Nicole lauschte.

»Das hört sich an wie… verdammt, das ist mein…!«

Sie sprang auf und stürmte zur Tür und hinaus.

Sekunden später ihr wilder Kampfschrei: »MacFool, du Bestie!«

Die gesellige Runde folgte Nicole nach draußen.

Da stand ein weißes Cadillac-Cabrio, Baujahr ‘59, mit riesigen Heckflossen und Unmengen an Chrom. Im offenen Wagen hockte ein braungrüngeflecktes, schuppiges Etwas mit Stummelflügeln, spitzen Rückenkammplatten, langem Schweif, einem Krokodilkopf, erheblichem Übergewicht und einer gehörigen Portion Übermut, und versuchte Nicoles ganzen Stolz in Bewegung zu versetzen. Irgendwie hatte der etwa 1,20 hohe und annähernd ebenso breite Jungdrache es geschafft, sich hinter das Lenkrad zu zwängen und bemühte sich jetzt, irgendwie das Gaspedal zu erreichen. Den Lenkradhebel der Automatik hatte er bereits in die richtige Position gekickt, aber die Feststellbremse kämpfte noch gegen das automatische Vorwärtskriechen des Wagens an.

»Sofort ‘raus aus meinem Auto, du Ungeheuer!« schrie Nicole. Sie stürmte um den Wagen herum, riß die Fahrertür auf und versuchte Fooly an Flügel und Schwanz nach draußen zu zerren. Erschrocken schnob der Jungdrache eine Feuerwolke, die haarscharf über die Kante der Windschutzscheibe hinweg loderte. Unter äußerster Kraftanstrengung gelang es Nicole, ihn nach draußen zu zerren. Dabei löste sich die Feststellbremse, und der Cadillac rollte im Vorwärtsgang mit Standgas davon. Direkt auf Mostaches nur wenige Meter entfernt geparkten Kombi ebenfalls amerikanischer Bauart zu.

Der Wirt, der seinen Gästen nach draußen gefolgt war, wurde blaß.

Nicole japste nach Luft. Noch halb erschöpft von der Aktion, Fooly aus dem Auto zu zerren, starrte sie sekundenlang atem- und verständnislos den rollenden Cadillac an. Dann endlich begriff sie die sich anbahnende Katastrophe und spurtete los. Warf sich förmlich in das Auto, trat auf die Bremse und riß den Wählhebel in die Leerlaufstellung.

Mit einem heftigen Ruck kam der Cadillac zum stehen.

Zwischen seine Stoßstange und Mostaches Kombi paßte keine Postkarte mehr.

Nicole setzte ihren Oldtimer ein paar Meter zurück, schaltete den Motor aus und zog diesmal den Zündschlüssel ab - was sie sonst gewohnheitsmäßig hier im Dorf nie tat. Hier klaute keiner Autos. Als sie ausstieg, zeigte sich, daß ihr Röckchen arg gelitten hatte; sie mußte damit irgendwo hängengeblieben sein. Die von dem allenfalls knapp zwei Handbreiten messenden Streifen Stoff verbliebenen Fetzen befanden sich nun in unaufhaltsamer Abwärtsbewegung. Sehr zur Freude der Stammtischrunde, weil sich unter dem Röckchen nur Nicole pur befand.

Als wutschnaubende Rachegöttin stapfte sie auf Fooly zu.

»Ich bringe ihn um«, stieß sie hervor. »Endgültig und ein für allemal - diesmal bringe ich ihn um!«

***

Der grünschuppige Saurocerus hob witternd den Kopf und zog mit spitzen Krallen tiefe Furchen in den Steinboden. »Ich spüre eine Präsenz, die ich schon lange vergessen wähnte.«

»Gefahr?« fragte das Mädchen mit dem hüftlangen schwarzen Haar. »Bedeutet es eine Gefahr für uns, für meine Pläne?«

»Vielleicht«, krächzte der Saurocerus. »Vielleicht auch nicht. Wir werden sehen. Ich habe lange keinen Drachen mehr gefressen. Ich weiß fast schon nicht mehr, wie sie schmecken.«

»Zamorra besitzt einen Drachen«, sagte das Mädchen. »Vielleicht ist er es, den du gespürt hast.«

»Ich bin sicher.«

»Dann wird der Drache Zamorra hierher in die Falle locken.«

»Ich bin sicher.«

***

Fooly watschelte hastig auf Zamorra zu und drängte sich schutzsuchend an ihn, wobei seine Körpermasse den Dämonenjäger beinahe zu Fall brachte. »Du mußt mir helfen, Chef!« flehte der Jungdrache. »Rette mich!«

»Wozu?« fauchte Nicole wütend. »Damit du Monstrum noch mehr Unheil anrichten kannst, als du es bisher schon getan hast?«

Gaston Sasson stieß Mostache an.

»Gib zu - auch wenn du zu Recht den Flurschaden fürchtest, den dieser Drache immer wieder anrichtet: die Show-Einlagen werden von Mal zu Mal besser!« Dabei deutete er auf Nicoles Röckchen-Reste, die sich mittlerweile endgültig auf dem Weg vom Cadillac zum Drachen verselbständigt und auf dem Vorplatz von Mostaches Kneipe verteilt hatten.

»Grumpf«, sagte der Wirt.

»Ich hatte dir doch gesagt, es sei vielleicht besser, du würdest dir etwas mehr anziehen«, sagte Zamorra. »Trotz der Sommerhitze…«

Nicole strich mit beiden Händen über ihre Hüften. »Darum geht’s mir doch gar nicht!« zürnte sie. »Sondern darum, daß dieser flügellahme Vogel mir beinahe das Auto demoliert hätte! Und das von Mostache gleich mit! Das sind unersetzbare Oldtimer! Ich bring’ ihn um!«

»Du mußt mich retten, Chef!« jammerte Fooly schrill. »Sie meint es ernst!« Der Drache watschelte hastig um Zamorra herum und versuchte seine breite Körpermasse hinter dem schlanken Dämonenjäger zu verstecken.

»Vielleicht«, begann Zamorra, »hatte Fooly einen Grund dafür…«

Da war Nicole heran.

»Versuch’s erst gar nicht, dich zum advocatus diaboli zu machen! Aus dem Weg, Zamorra! Mein ist die Rache!«

Sie stürmte rechts an Zamorra vorbei, der Drache wich nach links aus - beide umkreisten den Dämonenjäger beinahe vollständig, als es diesem zu bunt wurde und er mit der linken Hand nach Nicole und mit der rechten nach Fooly griff. Den Drachen hielt er am Stummelflügel fest, Nicole an der Boleroweste. »Mein ist der Drache!« konterte er Nicoles Ankündigung.

Die entschlüpfte der Weste derweil und versuchte dennoch, an Fooly heranzukommen.

»Jetzt ist’s aber genug!« donnerte Zamorra. »Schluß jetzt mit der Kinderei! Es ist ja nichts passiert! Sollten Kratzer in Lack und Leder deines Wagens sein, wird’s Fooly vom Taschengeld abgezogen. Vielleicht sollten wir uns wirklich erst mal anhören, was er sich dabei gedacht hat! Schließlich weiß er genau, daß er sich deinem Auto nicht auf Mittelstreckenraketenschußweite nähern darf!«

»Wenn er sich etwas dabei gedacht hat«, fauchte Nicole erbost.

Unterdessen stieß der alte Curd Mostache an.

»Advocatus diaboli? Ist das ein neuer Eierlikör? Warum hast du uns den bisher noch nicht serviert? Trinkst du wohl nur selbst und verkaufst uns den billigen Fusel, was?«

»Das ist lateinisch«, belehrte ihn Malteser-Joe.

»Ach? Na gut, du mußt das wissen, du bist ja weit herumgekommen, hast wahrscheinlich auch gegen die Lateinischen gekämpft. Und die machen also auch Eierlikör?«

Zamorra zog indessen an Foolys Flügel - Ohren, die man ihm hätte langziehen können, besaß der erst etwa hundertjährige Jungdrache ja nicht, sondern nur entsprechende Öffnungen im Krokodilkopf. »Nun ‘raus mit der Sprache. Warum bist du hier, warum wolltest du Nicoles Auto fahren?«

»Nicht lange palavern - gleich köpfen, aufhängen und foltern!« nörgelte Nicole.

»Ich habe da etwas gespürt«, sagte Fooly ungewöhnlich ernsthaft. »Eine eigenartige Präsenz, die ich hier ganz bestimmt nicht vermutet habe…«

»Ist das ein Grund, mein Auto zu ruinieren?«

»Jetzt hör endlich mal mit deinem Fetisch auf«, verlangte Zamorra, »und laß Fooly reden. Was ist das für eine Präsenz?«

»Ich weiß es nicht genau. Als ich noch im Drachenland lebte, haben erwachsene Drachen hin und wieder darüber geredet. Sie haben diese Präsenz gedacht, wenn sie glaubten, ich bekäme nichts davon mit.«

»Sie gedacht?« hakte Zamorra nach.

»Es gibt in eurer Menschensprache kein Wort dafür«, sagte Fooly. »Es ist irgendwie… hm… eine Art Projektion, die man sich gegenseitig in Gedanken zusendet. Aber das trifft es auch nicht ganz, weil man dabei damit hantiert… hm, auch nicht das richtige Wort… und in der Projektion Dinge sieht und bearbeitet und… ach, ihr versteht das ohnehin nicht. Es läßt sich nicht übersetzen und nicht erklären. Jedenfalls fürchteten sie das, was hinter dieser Präsenz steht. Das, dessen Schatten sie ist. Ähnlich wie eine Aura.«

»Was der Drache sagen will, ist«, sagte Gaston Sasson, »daß wir alle zu dumm sind.«

»Stimmt genau!« fauchte Fooly und schnob Funken. »Wenn wir Drachen alle so dumm wären wie ihr Menschen, wären wir längst ausgestorben! Ihr streitet euch um die dümmsten Dinge, guckt euch begeistert die primitivsten Talkshows an, seid schadenfroh, aber die höheren Dinge versteht ihr einfach nicht!«

»Da haben wir’s«, bekannte Sasson. »Ich habe ja auch schon immer gesagt, daß wir bald aussterben.«

»Aber vorher sollten wir noch einen trinken«, empfahl Malteser-Joe.

»Meine Leber ist nämlich schon ganz trocken.«

Zamorra winkte ab. »Fooly, das, was du da gespürt hast, ist also gefährlich?«

»Ich bin sicher«, sagte der Drache.

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Foolys Stimme hatte sich in diesem Moment verändert, klang seltsam krächzend und um mindestens anderthalb Oktaven tiefer.

Der Drache faßte mit beiden vierfingrigen Händen nach seinem Kopf und schüttelte sich. Er schien sekundenlang Schmerz empfunden zu haben.

»Was ist los mit dir?« fragte Zamorra leise.

»Nichts«, erwiderte Fooly. »Nichts, Chef.« Seine Stimme klang wieder normal.

»Aber da war doch gerade etwas!«

»Da war nichts.«

»Dieses Gefährliche«, fuhr Zamorra fort. »Weißt du, wo es ist?«

»Das wollte ich ja gerade herausfinden«, sagte der Drache. »Ich muß es herausfinden! Das ist wichtig. Deshalb wollte ich das Auto nehmen.«

»Das verstehe ich nicht«, wunderte sich Zamorra.

»Und ich erst recht nicht!« fügte Nicole hinzu.

»Es ist schwer zu erklären«, wand sich der Drache. »Wenn ich mich geistig auf diese Präsenz einstelle, schwinden meine Kräfte. Dann kann ich nicht mehr fliegen. Warum das so ist, verstehe ich nicht. Aber es muß ein weiter Weg sein. Da dachte ich, es ist besser, ein Auto zu nehmen, statt zu Fuß zu gehen.« Er sah auf seine kurzen Beine hinab. »Und in dein Auto, Chef, passe ich nicht hinein. Das Dach ist zu niedrig. Deshalb bin ich hierher geflogen, um mir Mademoiselle Nicoles Auto auszuleihen. Ohne Dach kann ich darin sitzen.«

»Du kannst doch überhaupt nicht autofahren«, erwiderte Zamorra.

»Und ob!« widersprach Fooly. »Warte, Chef, ich beweise es dir.« Schon watschelte er wieder auf den Cadillac zu. Sofort trat Nicole ihm auf den Schwanz - was des Drachen Vorwärtsdrang so nachhaltig stoppte, daß er auf die Nase fiel.

»Das ist gemein!« heulte er, als er sich wieder aufrappelte. »Das habe ich nicht verdient! Ich will doch nur Unheil abwehren!«

»Aber nicht mit meinem Auto! Frag irgendwen, ob er dich auf dem Traktor mitnimmt, oder mit ‘nem Pritschenwagen. Aber der Cadillac bleibt hier! Basta!«

»Vielleicht könnten Nicole oder ich als Chauffeur…«, begann Zamorra.

»Nein!« sagte Nicole. »Der Drache sitzt auch nicht auf der Rückbank meines Autos! Es reicht völlig, daß er es mir einmal komplett vollgekotzt hat! Ende der Debatte! Muß ich den Zündschlüssel erst in den Gully werfen, oder was?«

»Schon gut«, sagte Sasson. »Ich gehe eben ‘rüber zu Charles. Der hat doch einen Pritschenwagen. Wenn er nicht fahren will, mache ich das eben. Fooly kann mir oder Charles ja durchs Fenster die Richtung ansagen.«

»Du bist ein wirklicher Freund, Monsieur Sasson!« stellte Fooly erleichtert fest.

Gaston Sasson eilte in Richtung Dorfschmiede davon. Ein paar Minuten später kam er mit Charles, dem Schmied, der auch die Autos im Dorf reparierte, in dessen Pritschenwagen zurück. Sasson gesellte sich wieder zu Stammtischrunde, und Fooly flatterte auf die Ladefläche des rostigen Peugeot. »Nach da!« verlangte er und streckte den Arm aus.

»Seh’ ich nicht«, murrte Charles. »Sag mir einfach die Richtung, klar? Ich kann nicht durchs Blech nach hinten zu dir gucken. Und schrei so laut du kannst - der Motor ist nämlich auch so laut, daß ich dich vielleicht nicht gut genug höre!«

»Nach Süden!« brüllte Fooly in Nebelhornlautstärke. Charles zuckte zusammen und fuhr los.

»Na, dann ist die Welt ja wieder in Ordnung«, stellte André Goadec fest. »Komm, trink einen Cognac, damit du nicht so frierst, Nicole!« Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie mit in Richtung Kneipentür, was sie sich widerspruchslos gefallen ließ - obgleich sie an diesem warmen Sommerabend ganz bestimmt nicht fror.

Die anderen schlossen sich an.

Sekundenlang starrte Zamorra unschlüssig auf die Boleroweste, die er immer noch in der Hand hielt, dann murmelte er »Wer nicht will, der hat schon«, knüllte sie zusammen und warf sie in weitem Bogen in den Cadillac. Er holte Nicole und Goadec ein, entfernte mit finsterem Piratengrinsen dessen Arm von ihrer Schulter und ersetzte ihn durch seinen eigenen, während sie das Lokal wieder betraten.

Hinter der Theke hatte sich indessen Mostaches ehelich angetraute Rundumversorgerin aufgebaut. Sie runzelte die Stirn, als sie Nicole sah.

»Daß du meist ziemlich wenig anhast, wenn du herkommst, daran haben wir uns ja inzwischen gewöhnt«, murrte sie. »Aber daß du jetzt auch noch völlig nackt hier hereinmarschierst… meinst du nicht, daß das ein bißchen übertrieben ist?«

»Kann ich was dafür, wenn Zamorra mir nichts zum Anziehen kauft?« maulte Nicole. »Dabei hat er gerade Goadec den Pachtzins erhöht!«

»Irgendwie muß ich ja meine Lokalrunden finanzieren«, argumentierte Zamorra.

»Außerdem ist sie gar nicht völlig nackt«, stellte Mostache klar. »Sie trägt Stiefel.«

»Und das findest du auch noch gut, wie?«

»Natürlich nicht«, versicherte der Wirt. »Die sollte sie vielleicht auch noch ausziehen.«

Worauf seine Göttergattin ihm eine kalte Frikadelle an den Kopf warf und abrauschte.

»Wie ist das nun mit der Lokalrunde auf Zamorras Rechnung?« hakte der alte Curd nach. »Also, ich hätte gern einen Advocatus diaboli. Und dann sollte Zamorra uns erzählen, was er in den letzten Wochen so alles getrieben hat. Ihr wart diesmal lange im Ausland, wie?«

»Stimmt«, gestand Zamorra und suchte sich einen gemütlichen Platz auf der Eckbank am »Montagne-Tisch« aus, den die kleine Runde auch schon vorher in Beschlag genommen hatte. Nicole setzte sich neben ihn, kuschelte sich an ihn und fühlte sich plötzlich seltsam wohl in dieser Runde. Nackt, aber in Zamorras Armen geborgen, die Haut von bewundernden Männerblicken gestreichelt und nicht in Gefahr, daß jemand das übel ausnützen würde.

Zamorra begann zu erzählen.

Von Moskau, von Florida und dem Abenteuer in ferner Vergangenheit, dann von der Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN, die nur mit Mühe zurückgeschlagen werden konnte. Schließlich von der Knochengruft, in der sich ein lange verschollenes Zauberschwert fand…

Die anderen lauschten gespannt.

Sie glaubten Zamorra jedes Wort. Schließlich wußten sie nur zu gut, daß es die unheimlichen Phänomene, von denen er berichtete, tatsächlich gab. Oft genug hatten sie sie selbst am eigenen Leib spüren müssen. So, wie sie sich an einen Drachen gewöhnt hatten, akzeptierten sie auch die fantastischen Phänomene, mit denen es Zamorra und seine Freunde immer wieder zu tun bekamen.

Lediglich die Invasionsgeschichte sorgte dann doch für einiges Staunen. Immerhin war dabei die Erde vernichtet worden - und existierte doch noch, statt dessen gab es das Sternenschiff der Ewigen nicht mehr? Es fiel schwer, das zu glauben. Selbst Zamorra und Nicole waren immer noch nicht völlig sicher, daß die Zeitmanipulation wirklich erfolgreich verlaufen war und daß sie selbst sich nicht in einer temporären Entwicklungslinie befanden, die es eigentlich gar nicht geben durfte…

Aber die Zweifel schwanden, je mehr Zeit seit jenem mörderischen Verzweiflungskampf verstrich.

Sie lebten noch, das war das Wichtigste.

Während des Erzählens geriet Fooly in Vergessenheit.

***

Charles, der Schmied, lenkte seinen Peugeot nach den gebrüllten Anweisungen des Drachen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich an diesem Abend einfach ins Bett zu legen und auszuschlafen - im TV war wie üblich nichts Brauchbares, und zum Kneipengang verspürte er auch keine große Lust. Aber der Gedanke, einen Drachen spazierenzufahren, war amüsant. Er bedauerte nur, daß um diese Zeit nicht mehr genug Leute in der Landschaft unterwegs waren, die ihn mit seinem bemerkenswerten Passagier sehen konnten. Und natürlich hatte bei Mostaches Kneipe kein Mensch daran gedacht, ein Foto zu machen. Charles’ eigenen Fotoapparat hatte seine Göttergattin mit in den Solo-Urlaub genommen.

Charles fuhr südwärts. Die Straße folgte in mehr oder weniger großem Abstand dem Verlauf der Loire, die hier unten noch recht überschaubar klein und naturbelassen war. Umweltschützer, die auch von Zamorra vehement unterstützt worden waren, hatten dafür gesorgt, daß das auch so blieb und die Vergewaltigung und Nutzbarmachung des Flusses sich nicht auch noch bis hin zur Quelle erstreckte.

Foolys gebrüllte Anweisungen kamen immer spärlicher. Schließlich hielt Charles an, stieg aus und sah zu dem auf der Ladefläche hockenden Drachen hinauf. »Was ist nun los? Ich dachte, du kennst den Weg.«

»Dachte ich auch«, erwiderte Fooly etwas bedrückt. »Aber je näher wir dem Ziel kommen, um so weiter sind wir von ihm entfernt.«

»Was soll der Quatsch denn nun heißen?« fragte Charles.

Fooly breitete hilfesuchend Arme und Flügel aus.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Aber es ist so. Ich weiß genau, daß wir in diese Richtung fahren müssen, um ans Ziel zu kommen, und noch während wir dorthin fahren, merke ich, daß die Präsenz schwächer wird, die ich spüre. Gerade so, als würden wir uns davon entfernen. Aber genau das kann eben nicht sein!«

»Dann sollten wir es mal damit probieren, zurück zu fahren«, schlug Charles vor. »Dann wird dieser Prälat, oder was auch immer das ist, wovon du sprichst, vielleicht wieder stärker.«

»Aber dann entfernen wir uns doch wieder.«

Charles verdrehte die Augen.

»Hör zu, mein Junge. Es ist zwar ein besonderes Erlebnis, mit dir eine Fahrt ins Blaue zu machen, aber so langsam möchte ich mal ein Ende dieser Tour sehen. Es wird bereits dunkel. Entweder nähern wir uns deinem Salat, und dann müßtest du ihn langsam mal lokalisieren, oder wir entfernen uns davon, und dann sind wir einwandfrei in der falschen Richtung unterwegs. Klar?«

»Nein.«

»Gut. Wir kehren also um.«

»Das geht nicht!« protestierte der Drache. »Ich weiß, daß wir jetzt ganz nahe dran sind! Aber ich kann den genauen Ort nicht feststellen. Es ist wie… wie… wie wenn du eine Zeitung vors Gesicht hältst. Je näher deine Augen dran sind, desto weniger siehst du, weil die Buchstaben immer mehr verschwimmen. Klar?«

Diesmal war es Charles, der »nein« sagte.

»Gut. Wir fahren also weiter«, konterte der Drache ironisch.

»Das ist doch Unsinn, mein Junge«, protestierte Charles. »Wenn du um so weniger siehst, je näher wir dran sind, findest du’s doch nie. Ich habe eine bessere Idee. Wir fahren zurück, und du versuchst dein Salär, oder was auch immer du meinst, auf der Landkarte zu finden. Kratz ‘ne Markierung mit deiner Kralle ‘rein, dann wissen wir wenigstens genau, wohin wir müssen.«

»Das geht…«

Charles kletterte wieder hinters Lenkrad, startete den Peugeot und wendete.

»… aber nicht…«

Charles fuhr zurück.

»Anhalten!« protestierte Fooly. »Sofort anhalten! Das ist doch die falsche Richtung! Die Präsenz ist noch weiter südlich…«

»Ach, laß mich endlich mit deinem Präsidenten in Ruhe«, rief Charles zurück. »Das wird doch alles nichts mehr, begreif’s endlich! Außerdem habe ich keine Zeit, bis zur Côte d’Azur weiterzufahren, weil ich morgen wieder früh ‘raus muß. Ich, mein lieber Drache, gehöre nämlich zum arbeitenden Teil der Bevölkerung!«

Fooly zeterte.

Charles schaltete seine Ohren auf Durchzug und fuhr zurück zum Dorf.

Das rettete vielleicht sein Leben…

***

»Es funktioniert so nicht«, sagte der Saurocerus enttäuscht. »Ich hatte mentalen Kontakt mit ihm, aber dieser Kontakt muß ihn verwirrt haben. Er kehrt wieder um.«

»Verwirrt?« fragte das Mädchen mit dem hüftlangen schwarzen Haar. »Wieso?«

»Ich bin nicht sicher«, krächzte der Saurocerus. »So etwas habe ich bisher noch nie erlebt.«

»Bedeutet es eine Gefahr für meine Pläne?«

»Nein. Es wird einen anderen Weg geben, Zamorra hierher zu locken.«

»Und wie stellst du dir diesen Weg vor?«

Die lange, dunkle Zunge zuckte aus dem von einer Unmenge spitzer Reißzähne bewehrten Maul des Saurocerus hervor, umschlang einmal das gut unterarmlange Horn, das auf dem Nasenrücken des Reptils emporragte, und verschwand dann blitzschnell wieder. Der Saurocerus gähnte.

»Laß mich nur machen. Es wird funktionieren.«

»Hoffentlich…!«

»Ich bin sicher.«

***

Charles lieferte Fooly in der Kneipe ab. Protestierend bildete Mostache ein Abwehrkreuz mit beiden Zeigefingern. »Der nicht, Charles! Den laß gefälligst draußen! Der hat hier Hausverbot!«

Aber Charles war schon wieder fort.

Fooly watschelte auf seinen kurzen Beinen direkt zur Theke. »Ich hätte gern…«

»Eine Tracht Prügel?« hoffte Mostache.

»Durchaus nicht, werter Herr«, erklärte Fooly etwas geschraubt. »Indessen gelüstet mich nach ein wenig Atzung. Wie wäre es mit Schleichhase in Wendelkraut, aber bitte eine große Portion. Als Getränk vielleicht, ein Krug wohltemperierter Honigmilch. Mein Chef zahlt.«

»Zamorra«, grollte Mostache. »Pack deinen Drachen und bring ihn so weit wie möglich fort von hier. Wenn’s geht, zum Mond oder noch besser zum Pluto.«

»Da ist es aber sehr kalt, sagt man«, wandte Fooly ein. »Und die Luft soll auch ziemlich dünn sein. Wieso sind eigentlich immer alle gegen mich?«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Er wird heute kein Unheil mehr anrichten, ja? Gib ihm ‘ne Dose Katzenfutter. Und dann soll er uns erzählen, was er herausgefunden hat.«

»Das kann er sicher auch bei uns im Château«, schlug Nicole träge vor. »Ich habe zwar noch nicht die geringste Lust, von hier wegzugehen, aber…«

»Noch ‘ne Lokalrunde auf Zamorras Deckel«, bestellte Goadec prompt.

»Wieso eigentlich immer auf Zamorras Deckel?« wollte Nicole nicht so genau wissen; sie lehnte sich etwas energischer gegen ihn und genoß seine streichelnden Finger auf der Haut. Nur schade, daß zu viele Leute da waren, sonst hätte er doch ruhig noch ein bißchen schöner, anregender streicheln können-sollen-dürfen-müssen. Müssen, genau, das war es. »Mostache, schmeiß das Publikum ‘raus«, forderte sie. »Die machen uns nur arm.«

»Wieso? Zamorra hat mir gerade den Pachtzins erhöht. Das Geld muß wieder in die Wirtschaft!« protestierte Goadec. »Der Neuro muß rollen. Brachliegendes Kapital nützt niemandem was.«

»Alles Geld muß immer in die Wirtschaft«, stimmte Mostache zu. »Vor allem, wenn’s meine ist.« Er hatte neue Gläser flink befüllt und servierte bereits. Nicole schaffte es gerade, mit ausgestrecktem Arm ihr Glas zu erreichen und naschte einmal mehr am süßen Wein. Der wievielte es war, hatte sie längst nicht mehr mitgezählt. »Cheri«, raunte sie. »Ich glaube, ich sollte heute besser nicht mehr fahren. Fooly wird also zu Fuß zum Château zurückfliegen müssen.«

»Zu Fuß fliegen?« grinste Sasson.

»Meinetwegen kann er auch durch die Luft watscheln. Ins Auto kommt er mir jedenfalls nicht«, winkte sie ab und setzte das noch halbvolle Glas auf die Tischkante zurück. »Mostache, noch eine Lokalrunde auf Zamorras Deckel.«

»Das ist ein gutes Wort«, stellte Goàdec fest. »Wir lieben dich alle!«

»Besser nicht«, murmelte sie. »Das gibt doch nur ein viel zu großes Gedränge…«

Zamorra stellte derweil fest, daß er auch nicht mehr so recht fahrtüchtig war. Zwar hatte hier noch nie ein Polizist Kontrollen durchgeführt, aber unter Alkoholeinfluß zu fahren verstieß gegen seine Prinzipien.

Also beschloß er, für sich und Nicole eines der beiden Gästezimmer anzumieten. Die waren so gut wie immer frei, und es war auch durchaus nicht ungewöhnlich, daß Zamorra und Nicole nach einem gemütlichen Abend hier übernachteten.

»Unter einer Bedingung!« verlangte Mostache. »Der Drache übernachtet hier nicht!«

»Der fliegt heim!« versprach Nicole.

So wurde es noch ein sehr gemütlicher Abend. Ein sehr langer gemütlicher Abend. Eine sehr lange Rechnung. Aber über die machte Zamorra sich die geringsten Sorgen, als er Arm in Arm mit Nicole die Stiege zu den beiden Dachkammern hinaufstieg. Arm in Arm sanken sie weinselig aufs Bett, küßten sich, kuschelten und schmusten noch ein wenig in zärtlicher Verlorenheit, schliefen in inniger Umarmung ein.

Irgendwann in den Vormittagstunden wurde Zamorra durch hartnäckiges Schnarchen geweckt.

Sah Nicole hart an der Bettkante, noch in süßem Schlummer, und sich selbst in inniger Umarmung mit dem inbrünstig schnarchenden Fooly.

Worauf ihm endgültig klar wurde, was der Begriff »Morgengrauen« in Wirklichkeit bedeutete…

***

Einige Stunden später hatte der Alltag sie wieder eingeholt. In Zamorras Arbeitszimmer sichteten und ordneten sie Datenmaterial, Mails, Zeitungsausschnitte, Rechnungen - alles Mögliche an zeitraubendem Kleinkram, der sich in den letzten Wochen angesammelt hatte. Nicole hatte zwar zwischendurch immer wieder mal nach dem Rechten gesehen und sich um die allerwichtigsten Dinge gekümmert -schließlich war es kein Problem, mit Hilfe der Regenbogenblumen mal eben von Florida nach Frankreich und wieder zurück zu wechseln; das kostete nur ein paar Minuten für den Weg zu und von den Zauberblumen. Aber für eine wirklich gründliche Aufarbeitung war natürlich keine Zeit geblieben.

Zudem pflegte Zamorra stets mehr oder weniger umfangreiche Notizen und Berichte anzulegen, um später rasch an Vergleichsdaten kommen zu können, wenn er es mit ähnlichen Vorfällen zu tun bekam. Allein, um’s dann eventuell gleich besser machen zu können…

Oder um Daten und Fakten für seine wissenschaftliche Arbeit auswerten und aufarbeiten zu können. Auch wenn seine Arbeit für Universitäten mit den Jahren mehr und mehr in den Hintergrund getreten war, gab er doch immer wieder Gastvorlesungen an Hochschulen in aller Welt.

Mit erheblichen Bedenken beobachtete er dabei die sich für Dozenten mehr und mehr verschärfende Lage im Nachbarstaat Deutschland; dort hätten amtstragende Schreibtischtäter ihm seinen Professorentitel vermutlich längst abzuerkennen versucht. Aber die Deutschen waren ja schon immer ein recht wundersames Völkchen gewesen, dessen in wenigstens 150 von 100 Fällen extrem übertriebenen Bürokratismus und pedantischen Vorschriftchenwahn ohnehin kein auch nur halbwegs vernünftiger Mensch verstand…

Unwillkürlich grinste er. Vor ein paar Monaten hatte er sich mit Dr. Vandenboom von der Universität Münster darüber unterhalten, daß eine wirkliche akademisch korrekte Wertschätzung von Zamorras Tätigkeit vermutlich erst erfolge, wenn es ihm gelänge, an einer Hochschule einen der Dekane oder gleich eine ganze Horde von Dozenten und Assistenten als dämonische Monster zu entlarven… und das so, daß es wirklich keinen Zweifel an der Existenz dieser fragwürdigen Phänomene gab und die Beweisführung nach streng wissenschaftlichen Kriterien stets wiederholbar sei.

Mittlerweile war Dr. Vandenboom von Münster nach Saarbrücken gewechselt; eine Folge der angeregt spöttischen Unterhaltung…?

Zamorra konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

»Chef…?« fragte Nicole zwischendurch, die nicht nur seines Lebensgefährtin und Kampfpartnerin war, sondern seit jeher auch seine Sekretärin; aus dieser Tätigkeit heraus hatten die beiden anderen Eigenschaften sich mit der Zeit erst entwickelt.

Zamorra sah auf.

»Fooly…«, begann Nicole.

»Von dem will ich nichts hören. Ich bin absolut bedient!« wehrte der Parapsychologe sofort ab.

Nicole prustete los.

»Da gibt’s gar nichts zu lachen!« knurrte Zamorra sauer.

»Es war aber auch wirklich ein göttlicher Anblick«, stellte Nicole fest. »Du und Fooly… wie ein jungvermähltes Ehepaar… Du lieber Himmel, muß das ein Besäufnis gewesen sein!«

»Als wir uns hinlegten, waren wir noch ungestört! Dieses Mistviech muß sich hinterher hereingeschlichen haben, als wir schliefen! Sollte dieses verflixte Geflügel da nicht schon längst wieder im Château sein? Bäh…« Es fehlte nicht viel, und er hätte ausgespien. Wenn nicht der Teppich so schwer zu reinigen gewesen wäre…

»Chef, ich meine die andere Sache. Es ist schon verrückt, gestern abend haben wir’s wohl beide nicht so richtig ernst genommen. Dieses komische Dingsbums, das Fooly gespürt haben will und das angeblich verhinderte, daß er fliegen konnte.«

»Zumindest konnte er vom Château bis zum Teufel fliegen«, erwiderte Zamorra trocken. »Daran hat ihn nichts gehindert.«

»Da hatte er ja auch nicht sein ganz spezielles Ziel vor Augen…«

Zamorra stutzte. Er schwang mit seinem Drehsitz herum. »Worauf willst du hinaus, Nici?«

»Daß wir gestern abend zwei böse Fehler gemacht haben und heilfroh sein können, daß dabei nichts passiert ist.«

»Es ist etwas passiert. Fooly war in unserem Bett.«

»Hör jetzt mal damit auf«, wies sie Zamorra zurecht. »Fooly kommt zu uns und erzählt uns etwas von einem Unheil, das er spürt und aufhalten will. Was machen wir? Wir ignorieren das einfach. Statt dessen fährt Charles mit ihm los. Chef, ein Mann aus dem Dorf! Keiner von uns! Was, wenn Fooly fündig geworden wäre? Vielleicht hätte diese Gefahr Charles umgebracht! Er kennt sich mit Magie nicht aus, kennt nicht die Tricks, hat nicht die Möglichkeiten und Hilfsmittel, die uns zur Verfügung stehen! Und wir haben die beiden einfach davonfahren lassen, ohne uns etwas dabei zu denken! Gut, ich war wütend auf den Drachen, weil er beinahe das Auto demoliert hätte… ich hab’ noch gar nicht genau hingesehen, ob er Schäden angerichtet hat, bin vorhin mit vorsichtshalber fast zuen Augen gefahren, weil ich mich nicht schon wieder aufregen wollte…«

Zamorra schwieg.

Er versuchte sich den Ablauf des Geschehens ins Gedächtnis zurückzurufen. Nicole hatte recht, sie hatten einen Fehler gemacht. Es war bodenloser Leichtsinn gewesen, Charles allein mit dem Drachen loszuschicken. Fooly besaß zwar eine ziemlich starke Magie, die er allerdings in den seltensten Fällen zeigte, aber er hatte doch selbst gesagt, daß das Fremde, das er spürte, seine Flugfähigkeit einschränkte. Wenn das der Fall war, konnte auch der Rest seiner Drachenmagie einem Handicap unterliegen.

Fooly benutzte Magie zum Fliegen. Seine Stummelflügel waren einfach zu klein, um sein enormes Gewicht zu tragen.

»Und den zweiten Fehler«, fuhr Nicole fort, »haben wir dann gemacht, als wir uns später nicht anhören wollten, was Fooly zu erzählen hatte. Wir haben’s auf später im Château verschoben und dann kräftig drauflos gefeiert… und jetzt, wo wir uns seit ein paar Stunden wieder im Château befinden, haben wir ihn immer noch nicht gefragt, was dehn gestern abend passiert ist!«

»Dann sollten wir das vielleicht jetzt nachholen«, sagte Zamorra. Er schaltete seinen Computer auf Standby und erhob sich.

Nicole schloß sich ihm an.

Sie suchten den Drachen.

***

Es dauerte eine Weile, bis sie ihn entdeckten. Er hatte das Château verlassen und kauerte ein paar hundert Meter von der zum Flußtal führenden Serpentinenstraße entfernt am Rand eines kleinen Waldstreifens und unterhielt sich mit den Bäumen.

Als er die beiden Menschen auftauchen sah, erhob er sich; alles an ihm deutete darauf hin, daß er einem starken Fluchtreflex unterlag und den nur mühsam unterdrücken konnte.

»Bleib ruhig«, mahnte Nicole. »Zamorra will dich nicht mehr häuten, wenden und vierteilen, und ich will dich nicht mehr köpfen, aufhängen und foltern.«

»Ganz bestimmt nicht?« fragte der Drache zögernd.

»Ganz bestimmt nicht, kleiner Freund«, versicherte Zamorra.

Das beruhigte Fooly etwas. Wenn Zamorra ihn kleiner Freund nannte, war das eine respektvolle Ehrenbezeichnung, die den Jungdrachen normalerweise vor Stolz erglühen ließ. Aber jetzt war nichts normal. Fooly wußte, daß er gewaltigen Mist gemacht hatte. Und er verriet lieber nicht, wie und unter welchen Umständen er in Zimmer und Bett gekommen war… es reichte schon, wenn Mostache irgendwann im Laufe dieses oder eines der nächsten Tage feststellte, daß ihm der Inhalt eines ganzen Fasses Bier abhanden gekommen war. Dieser Inhalt befand sich vorübergehend in Foolys Bauch… Der Drache hatte sich geärgert, einfach weggeschickt worden zu sein, ohne daß jemand ihn anhörte, und während er noch trotzig um das Haus schlich und beleidigt vor sich hin grummelte, hatte er festgestellt, daß Mostache die Lieferantentür zu seinem Getränkekeller nicht abgeschlossen hatte. Die Menschen sagten doch immer, daß Alkohol alles vergessen läßt; Fooly hatte mit hochprozentigen Getränken zwar schon negative Erfahrungen gemacht, aber das Faß Bier hatte ja nur 4-5 Prozent Alkohol im Gegensatz zu den etwa 38 Prozent einer Flasche Cognac. Also hatte er die hochprozentigen Flaschen vorsichtshalber stehengelassen und das niedrigprozentige Faß leergemacht und war daraufhin zunächst sehr lustig und später sehr müde geworden.

Und so war’s dann passiert, daß er nicht mehr die Kraft hatte, zum Château zurückzufliegen, einen trockenen Schlafplatz suchte und sich zu seinen Freunden hingezogen fühlte…

Aber das erzählte er lieber niemandem.

Sonst mußte er auch noch das Faß Bier bezahlen.

Und undank seiner Tolpatschigkeit war der Kontostand seines Taschengeldes ohnehin immer noch tief in den roten Zahlen; wenn Butler William, der Fooly »adoptiert« hatte, nicht bald einer beträchtlichen Taschengelderhöhung zustimmte, würde sich das auch in den nächsten fünf- bis sechstausend Jahren nicht ändern…

»Wir wollen nur wissen, was gestern abend passiert ist«, sagte Zamorra prompt.

Hätte Fooly die Möglichkeit gehabt, zu erröten - er hätte jede gentechnisch gezüchtete Tomate übertroffen. Aber seine grünbraungetupfte Schuppenhaut ließ solche Farbwechsel nicht zu. »Ich, äh«, keuchte er, rang die Hände, hustete Funken, atmete Qualm aus, wedelte hektisch mit den Flügeln und trat nervös von einem. Fuß auf den anderen und schließlich mit dem linken auf den rechten, worauf er beinahe gestürzt wäre. »Ja, also, das war, hm… schönes Wetter heute, nicht wahr? Vielleicht sollten wir ein kleines Picknick unten an der Loirebiegung machen. Ich könnte die Würstchen und die Schnitzel grillen, und… und… und singen kann ich auch, und… ja, wir sollten sofort damit anfangen. Kommt ihr mit?«

»Was ist los, Fooly?« fragte Nicole. »Zamorra hat dir doch nur eine Frage gestellt!«

»Eine Frage? Ach ja, eine Frage… Na, wenn die jetzt beantwortet ist, können wir ja gehen, oder?«

»Sie ist noch nicht beantwortet!« sagte Zamorra.

»Äh, Chef, und warum nicht?«

»Weil ich sie dir gestellt habe und du plötzlich wie die Katze um den heißen Brei schleichst!«

»Ach, Katze…? Deshalb hast du gestern Monsieur Mostache gesagt, er solle mir eine Dose Katzenfutter geben? Ich sehe aber gar nicht aus wie eine Katze, und miauen kann ich auch nicht richtig, und auch keine Mäuse fangen und…«

»Mister MacFool!« fuhr Zamorra ihn an. »Schluß jetzt mit dem Theater! Ich will wissen, was passiert ist.«

»Alles?« hauchte Fooly entsetzt.

»Alles.«

»Uiuiuiuiui«, machte der Drache und wedelte heftig mit Flügeln und Händen. »Uiuiuiuiui, ich weiß nicht, ob das gut ist, ob du die Wahrheit wirklich verträgst, Chef. Sie ist nämlich sehr entsetzlich, und ich kann überhaupt nichts dafür, weil, wenn doch keiner nie seine Türen nicht abschließt und auch kein Schild aufstellt, daß man nicht…«

»Häh?« machte Zamorra verständnislos.

Nicole faßte nach Foolys vierfingriger Hand.

»He, gestern abend haben wir dich abgeblockt. Du solltest deine Geschichte im Château erzählen. Und dann hat keiner mehr daran gedacht… was war nun mit diesem Etwas, dieser Präsenz, die du gespürt und gesucht hast, Fooly?«

»Ach, darum geht es?« strahlte der Jungdrache erfreut auf. »Warum sagt ihr das nicht gleich?«

»War da etwa noch etwas anderes?« wollte Zamorra mißtrauisch wissen.

»Nein, nein, ganz bestimmt nicht, sicher nicht. Da war nichts. Gar nichts. Überhaupt nichts«, haspelte Fooly.

Zamorra hob die Brauen. »Warum bist du dann so nervös?«

»Weil ihr böse auf mich seid.«

»Sind wir nicht«, widersprach Nicole.

»Bestimmt nicht? Auch nicht wegen deines Autos, Mademoiselle Nicole? Dann darf ich beim nächsten Mal vielleicht doch…?«

»NEIN!!!!!« Gleich fünf Ausrufzeichen knallte sie dahinter, so energisch klang ihr Nein. »Du darfst uns jetzt erzählen, was während deiner Fahrt mit Charles passiert ist.«

»Der ist ein dummer Mensch. Er wollte mich einfach nicht verstehen und ist dann umgekehrt, ehe wir am Ziel waren«, sagte der Drache und erzählte von der Suchfahrt und seinem Problem, das erfühlte Ziel zu erreichen. »Je näher wir kamen, um so verschwommener wurde es, als würde es sich entfernen. Klingt seltsam, nicht?«

»Eine Dislokation?« überlegte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dann hätte Fooly andere konkrete Ziele spüren müssen, nicht etwas Diffuses. Das war es doch, eine Unscharfe, die immer größer wurde, oder habe ich das falsch verstanden?«

»Richtig verstanden, Chef. Endlich mal jemand, der begreift, was ich sage. Aber deshalb bist du ja auch der Chef, Chef.«

»Wir könnten ausprobieren, ob du den Ursprungsort dieser Präsenz auf der Landkarte lokalisieren kannst«, schlug der Chef vor.

»Och nö«, seufzte Fooly. »Das hat mir auch dieser dumme Mensch schon vorgeschlagen. Der kann nichts dafür, daß er dumm ist, weil er sich nicht auskennt. Aber du kennst dich doch aus, Chef. Es geht nicht.«

»Dann sollten wir uns etwas anderes einfallen lassen«, meinte Zamorra. »Vielleicht hast du ja ein paar Vorschläge.«

»Muß ich drüber nachdenken, Chef«, erwiderte der Drache. »Vielleicht können mir meine Freunde etwas raten.« Er wies auf die Bäume, mit denen er sich vorhin unterhalten hatte.

Wie das funktionierte, und ob es nicht vielleicht eher eine Ausrede war, wußte Zamorra nicht. Er konnte diese Unterhaltungen nicht nachvollziehen. Aber offenbar fanden sie statt - zumindest für den Drachen.

Er legte seinen Arm um Nicoles Taille. »Gehen wir. Fooly wird schon kommen, wenn er eine Idee hat.«

Sie hatten das Château fast erreicht, als Nicole plötzlich spitzbübisch fragte: »Eines würde mich doch mal brennend interessieren…«

»Und das wäre?«

»Wegen heute nacht - küßt Fooly eigentlich besser als ich?«

Dann spurtete sie los, und Zamorra rachsüchtig hinter ihr her.

Erst vor dem Hauptportal holte er sie ein, legte sie übers Knie - und beschloß dann angesichts ihres aufregend geformten Pos, sie lieber zu vernaschen, statt sie zu verhauen.

Woraufhin die Frage, wer besser küßte, vom Tisch war…

***

Irgendwann, Stunden später, gestanden sie sich gegenseitig ein, daß es zwar Spaß machte, immer wieder zu faulenzen, sich zu entspannen, sich dem süßen Nichtstun hinzugeben - was ja nicht zwangsläufig bedeutete, daß man beim Nichtstun untätig blieb -, daß es aber die Arbeit nicht wesentlich voran brachte. Auch wenn sie sich nach den zurückliegenden Abenteuern nicht nur ein paar Tage, sondern womöglich ein paar Jahrtausende der Ruhe verdient hatten.

Immerhin hatten sie nicht mehr und nicht weniger getan, als die Erde vor der Vernichtung zu bewahren. Yared Salem, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, der mit seinem Sternenschiff verglüht war, hatte die Erde restlos zerstören wollen.

Mit der Straße der Götter war es ihm immerhin gelungen. Diese seltsame kleine Welt voller Zauberei war im Strahlfeuer der Invasionsflotte verbrannt und existierte nicht mehr. Das gleiche Schicksal hatte der Erde gedroht.

Hier bahnte sich nun allerdings ein anderes Problem an. Es kreiste im Weltraum um die Erde und konnte praktisch jeden Moment von Beobachtungsstationen und Observatorien durch einen dummen Zufall entdeckt werden: eine Flotte von zehn Jagdbooten der Ewigen! Ringförmige Kampfraumschiffe mit einem Durchmesser von je 750 Metern, deren Besatzungen aus Sauroiden bestanden.

Sie waren von einer geheimen Basis der Ewigen geflüchtet, die sich auf der Rückseite des Mondes befunden hatte und jetzt zerstört war. Ursprünglich waren es noch mehr Raumschiffe gewesen, aber einige waren während der Kampfhandlungen zerstört worden.

Die Sauroiden, hochintelligente Reptilwesen, waren einst von den Ewigen von der inzwischen nicht mehr existierenden Echsen weit entführt und versklavt worden.

Jetzt waren sie heimatlos.

Auf der Erde würden sie keine Aufnahme finden können. Die Menschheit war noch längst nicht reif genug, ein Brudervolk zu akzeptieren.

Die einfachste und beste Möglichkeit war die, sie zum Silbermond zu bringen. Dort lebte ohnehin schon gut eine Million Sauroiden im Exil, nachdem ihre Welt sich in Nichts aufgelöst hatte. Aber der Silbermond befand sich um 15 Minuten in die Zukunft versetzt und zusätzlich in eine Traumsphäre eingebettet. Beides kapselte den Silbermond absolut vom Rest des Universums ab.

Lediglich der Träumer Julian Peters, der diese Traumsphäre durch seine Para-Kräfte erschaffen hatte, konnte einen Zugang öffnen. Aber er schien gerade wieder einmal in einer seiner vielen anderen Traumwelten unterwegs zu sein und war unauffindbar. Aber ohne ihn konnte niemand den Silbermond betreten oder verlassen - und erst recht keine Flotte von zehn großen Raumschiffen dorthin bringen.

Zamorra hoffte, daß zumindest dieses Problem so bald wie möglich gelöst werden konnte, ehe die Raumschiffe von der Erde aus entdeckt wurden und die sensationsgierigen Massenmedien einmal mehr eine UFO-Hysterie oder Weltuntergangsszenarien auf die Menschen losließen. Die hatten zwar mit der Zeit gelernt, Dummschwätzer weitgehend zu ignorieren, aber manch einfaches Gemüt hatte sich selbst von einem so simplen Phänomen wie der vor ein paar Regentagen geschehenen Sonnenfinsternis erschrecken lassen.

Zamorra suchte sein Arbeitszimmer wieder auf.

Über das computergesteuerte Visofon rief er in Tendyke’s Home, Florida, an, um sich nach dem neuesten Stand der Dinge zu erkundigen. Er bekam Monica Peters an das Sichtsprechgerät.

»Rob ist nicht hier. Dem brennt wieder mal das Hemd«, spöttelte die blonde Telepathin, die mit ihrer eineiigen Zwillingsschwester Uschi seit geraumer Zeit mit Robert Tendyke zusammenlebte. »Er war kurz hier und ist gleich wieder weg. Jemand hat ihm ein ›unmoralisches Angebot‹ gemacht.«

»Was heißt das?« fragte Zamorra.

»Eine Viertelmillion Dollar, wenn er eine Expedition begleitet und für deren Sicherheit sorgt.«

Daß der Abenteurer Tendyke, dem so ganz nebenbei ein weltumspannender Industriekonzern gehörte, sich immer wieder mal austobte und Forschungsexpeditionen in wilde, zivilisationsferne und gesetzlose Gebiete des Planeten Erde begleitete, war nichts Ungewöhnliches. Meist begleiteten ihn die Peters-Zwillinge dabei, und einige Male waren auch Zamorra und Nicole schon mit von der Partie gewesen. Ungewöhnlich war in diesem Fall eher die Entlohnung. »Wer zahlt denn so viel Geld? Wer Expeditionen ausrüstet, pflegt doch eher sparsam zu haushalten und Honorare zu drücken, bis es schon peinlich wird…«

»Keine Ahnung. Rob hat darüber nicht gesprochen. Er sagte nur, daß er den Job annehme und deshalb jetzt eine ganze Menge zu tun hätte. Übrigens hat er beim Gouverneur in Tallahassee erreicht, daß die Überlebenden aus der Straße der Götter erst einmal eine Aufenthaltserlaubnis und Pässe bekommen.«

»Zumindest das ist eine gute Nachricht«, atmete Zamorra auf. Als die Straße der Götter im Strahlfeuer der Invasionsflotte verbrannte, waren Weltentore geöffnet worden, durch die Bewohner jener todgeweihten Welt fliehen konnten. Irgendwohin ins Universum; wahrscheinlich würde niemand sie jemals wiederentdecken. Eine kleine Gruppe hatten Zamorra und Nicole zur Erde geholt, und um diese Leute, Musiker und Tänzerinnen, drehten sich nun Tendykes Bemühungen. »Sie werden sogar eingebürgert, sagte Rob«, fuhr Monica fort. »Das hat ihn wohl eine enorme Stange Geld gekostet, und es wird auch eine Weile dauern, aber immerhin bekommen die Leute so wenigstens eine neue Chance.«

»Geld gekostet? Bestechung?« hakte Zamorra mißtrauisch nach.

»Keine Ahnung«, erwiderte Monica schulterzuckend. »Bei bestimmten Dingen fragt man vorsichtshalber erst gar nicht nach. Aber ich denke mir mal, daß ein Mann, der 504 Jahre alt ist, sehr genau weiß, was er tut, und sich nicht selbst eine Falle stellt.«

»Weißt du wenigstens, wohin diese Expedition führen soll?«

»Keine Ahnung«, wiederholte die Telepathin. »Er sagte nur, daß er Uschi und mich aus Sicherheitsgründen nicht mit dabei haben will. Dann war er auch schon wieder im Hubschrauber und auf und davon. Du hast also verdammt schlechte Karten, wenn du ihn erreichen willst. Nicht einmal ich weiß, wo er momentan steckt.«

»Du sprichst immer von dir allein«, bemerkte Zamorra. »Ist irgend etwas mit Uschi?«

»Die sucht nach Julian! Wegen der Sauroiden in den Beute-Raumschiffen! Und mich hat sie zur Stallwache verdonnert für den Fall, daß irgendwer anruft.«

»Das könnte ja eigentlich auch euer Butler erledigen«, fand Zamorra. »Ich kann mir vorstellen, daß es dir schwer fällt, deine Schwester allein in die große Welt hinaus ziehen zu lassen.« Es war nur zur Hälfte spöttisch gemeint; die eineiigen Zwillinge pflegten normalerweise stets alles gemeinsam zu unternehmen. Sie waren die zwei, die eins sind, wie der Zauberer Merlin es nannte. Selbst ihre Telepathie funktionierte nur, wenn sie nicht zu weit voneinander entfernt waren. Zwangsläufige Folge dieser innigen Verbindung war auch, daß sie sich in denselben Mann verliebten und ihn sich »teilten«. Was das »Opfer« Rob Tendyke nicht unbedingt als lästig empfand…

»Wem sagst du das«, murmelte Monica.

»Wenn Uschi Julian gefunden hat, gib mir bitte Nachricht«, bat Zamorra. »Ich hoffe, daß es schnell geht. Wir können diese Raumflotte nicht mehr lange in der Umlaufbahn lassen. Irgendwann wird sie irgendein Astronom oder irgendein Satellit bemerken, und dann beginnen die Fragen. Vor zwanzig Jahren wäre das alles noch wesentlich einfacher gewesen, aber jetzt… jetzt müssen wir ja schon höllisch aufpassen, wenn wir nur eine der Hornissen aus Teds Arsenal der Dynastie starten lassen wollen, daß sie nicht von der Überwachung erfaßt wird…«

»Du bist der erste, den ich anrufe«, versprach Monica.

»Und bitte auch, sobald du weißt, wohin Robs Expedition geht«, verlangte Zamorra.

»Warum interessierst du dich eigentlich so enorm ausgerechnet dafür?« wollte die Telepathin wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Reine Neugier«, sagte er. »Wenn dermaßen viel Geld dahinter steckt, ist doch garantiert irgend etwas faul an der Sache!«

»Ich melde mich«, versprach die Telepathin erneut.

Dann existierte die InternetTelefonverbindung nicht mehr. Zamorra lehnte sich zurück. Er hätte Monica von seinem Verdacht erzählen können, aber er wollte sie nicht beunruhigen. Möglicherweise kam sie auch von selbst darauf…

Was wie Zufall aussah, geschah in den allerseltensten Fällen wirklich zufällig. Meist gab es versteckte Zusammenhänge. Aber gerade in dieser Sache waren sie gar nicht so versteckt…

Da war Michael Ullichs Traum vom bisher verschollenen Zauberschwert Salonar gewesen.

Und da war Amun-Re, der seit vielen Jahren in einer Blauen Stadt im ewigen Eis der Antarktis gefangen war.

Drei Zauberschwerter waren nötig, den Schwarzzauberer Amun-Re, den Herrscher des Krakenthrons des vor Äonen versunkenen Atlantis, endgültig zu töten: Gwaiyur, Gorgran und Salonar.

Zamorra besaß Gwaiyur, das unberechenbare Zauberschwert, das sich selbst aussuchte, ob es gerade mal der guten oder der bösen Seite dienen wollte und dabei nicht selten für heimtückische Überraschungen sorgte.

Michael Ullich besaß Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet.

Er war die Reinkarnation des vorzeitlichen Kämpfers Gunnar. »Gunnar mit den drei Schwertern« hieß er in den Überlieferungen Rostans des Weisen - der ebenfalls reinkarniert war und jetzt Carsten Möbius hieß.

In der heutigen Zeit, der Gegenwart, war Carsten Möbius der Chef eines weltumspannenden Konzerns, vielleicht größer noch als die Tendyke Industries. Michael Ullich war Carstens Freund - und Bodyguard.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der die beiden ständig gemeinsam mit Zamorra auf Dämonenjagd gewesen waren. Zeitreisen hatten sie ins antike Rom, ins alte Ägypten und sonstwohin geführt. Aber nachdem der alte Stephan Möbius sich aus der Firma zurückzog, um zu privatisieren, blieb dem Junior keine Zeit mehr für Abenteuer in aller Welt und aller Zeit. Er trug jetzt die Verantwortung für den Großkonzern mit hunderttausenden von Mitarbeitern überall auf dem Globus.

Manchmal traf man sich noch und plauderte von den alten Zeiten.

Salonar hatten sie nie gefunden.

Und jetzt hatte Michael Ullich von Salonar geträumt.

Nur Gunnar mit den drei Schwertern war in der Lage, Amun-Re zu töten. So sagten es die alten Überlieferungen. Gegen alle anderen magischen und normalen Waffen und gegen jeden Zauber war Amun-Re gefeit.

Michael Ullich hatte das Schwert gesehen. Es steckte in einem Skelett, in einem düsteren Raum voller weiterer Skelette. Wo, konnte er nicht sagen. Er sah nur den Raum, aber nicht, wo der sich befand.

Und Zamorra stieß in Florida auf ein unterirdisches Gewölbe, das älter sein mußte als die ersten Spuren einer Besiedelung dieser Halbinsel. In dem Gewölbe gab es Skelette -und Salonar. Zamorra hatte das Schwert an sich genommen, um es bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit an Ullich weiterzugeben.

Zufall konnten diese beiden gleichzeitig stattfindenden Dinge -Traum und Fund - nicht sein. Aber dann war auch zu befürchten, daß Amun-Re wieder auf der Bühne des Lebens erschien! Und ganz bestimmt ebenfalls nicht zufällig…

Das Auftauchen des so viele Jahrtausende verschollenen Schwertes, noch dazu in Griffweite des Dämonenjägers, deutete darauf hin, daß die entscheidende Auseinandersetzung unmittelbar bevorstand.

Zamorra und Nicole hatten via Internet nach Anzeichen überall auf der Welt gesucht, die darauf hindeuteten, daß Amun-Re seinem Eis-Gefängnis entronnen war, aber sie wurden nicht fündig. Das war kein Grund, sich sicher zu fühlen.

Vielleicht war er noch nicht wieder erwacht… Vielleicht stand diese Katastrophe erst noch bevor.

Eine Expedition, für die jemand einen Mann wie Robert Tendyke engagierte und dem ein horrendes Honorar bezahlte, um für die Sicherheit dieser Expedition zu sorgen?

Vielleicht wollte jemand Amun-Re aufspüren und befreien?

Aber wer konnte ein Interesse daran haben? Wer wußte überhaupt von Amun-Re?

Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß jemand, der über die Macht und die Fähigkeiten des Schwarzzauberers informiert war, so bodenlos leichtsinnig war, dieses goldbehangene Monstrum zu befreien. Es gab wesentlich bequemere Möglichkeiten, Selbstmord zu begehen.

Deshalb war Zamorra sich seiner Sache auch nicht absolut sicher. Solange er nicht definitiv wußte, daß diese Expedition in die Antarktis führte, konnte er noch hoffen. Und schließlich wußte er auch, daß Robert Tendyke kein selbstmörderischer Narr war. Er mußte wissen, was in einem solchen Fall auf ihn und die Menschheit zu kam. Seine persönliche Form der relativen Unsterblichkeit, der Weg nach Avalon, würde ihm nicht sehr viel helfen, wenn Amun-Re die Blutgötzen rief und ihnen die gesamte Hölle auf seinem Blutaltar darbot - um damit etwas noch weitaus Schlimmeres über die Menschheit hereinbrechen zu lassen, als es die Hölle mit all ihren Schrecken und Grausamkeiten darstellte.

Es war unwahrscheinlich, daß ausgerechnet Robert Tendyke sich auf so etwas einließ.

Deshalb hatte Zamorra eben am Visofon nichts weiter dazu gesagt. Warum unnötig die Pferde scheu machen?

Aber er wollte wissen, was ihnen allen bevorstand.

Denn das Auftauchen des dritten Schwertes ausgerechnet jetzt konnte kein Zufall sein…

***

Zamorra ging wieder nach unten. Vielleicht hatte Fooly ja inzwischen sein Gespräch mit den Bäumen beendet und war zum Château zurückgekehrt?

Irgendwie, dachte er, ist Château Montagne seltsam leer geworden. Was er vermißte, war Kinderlachen und der dazugehörige Lärm. Sir Rhett Saris ging jetzt zur Schule wie die anderen Kinder aus dem Dorf auch. Ursprünglich hatte Lady Patricia ihn in ein Internat geben wollen, aber nicht nur Zamorra und Nicole hatten davon abgeraten. Der Junge war im Château Montagne mit seinen bisweilen ungewöhnlichen Sitten und Gebräuchen aufgewachsen, und vor allem in Gesellschaft eines Drachen, der zu seinem besten Freund und Spielkameraden geworden war. Wenn er anderen Kindern davon erzählte, was gar nicht ausbleiben konnte, würden sie ihn auslachen und hänseln. Und mütterlichen Trost gab’s nur zu den Besuchszeiten. So hatte Lady Patricia ihn in eine Ganztagsschule in Roanne gegeben. Das war zwar nicht so leicht erreichbar wie Lyon, wo es das Internat gab - ein nur scheinbares Paradoxon, weil Lyon über Regenbogenblumen in Sekundenschnelle erreichbar war und Roanne nicht -, aber Patricia Saris nahm das in Kauf. Sie hatte sich extra einen gebrauchten Renault Twingo gekauft, mit dem sie Rhett täglich zur Schule brachte und auch wieder abholte; sie fürchtete um seine Sicherheit. Immerhin war er der Erbfolger des Llewellyn-Clans und deshalb ständig in Gefahr, von Dämonen oder ihren Schergen angegriffen zu werden. Solange das magische Erbe in ihm noch nicht wieder erwacht war, konnte er sich nicht selbst gegen dämonische Angriffe wehren.

Die Schule selbst hatte Lady Patricia in aller Stille magisch gesichert. Bei den Schulbussen ging das nicht. Die wechselten ständig. Und sie wurden auch wesentlich häufiger gesäubert als die Grundstücksgrenzen eines Schulgeländes, wobei die mit magischer Kreide gezeichneten Schutz- und Abwehrsymbole zwangsläufig zerstört und verwischt würden.

So war es tagsüber wieder recht still geworden in den altehrwürdigen Gemäuern, die vor tausend Jahren Leonardo deMontagne, Zamorras dämonischer Vorfahre, von Leibeigenen - eher Sklaven -hatte errichten lassen. Damals mußte die Architektur des Bauwerks unwahrscheinlich futuristisch gewirkt haben, denn sie paßte auch heute noch als einigermaßen modern in die Zeit. Zumindest äußerlich; innen hatte es noch stärkere bauliche Veränderungen gegeben.

Nicht nur Zamorra vermißte den Jungen mittlerweile, obgleich das Schuljahr doch erst angefangen hatte. Auch Fooly beklagte sich. Dafür war dann abends die Hölle los, wenn der kleine Lord wieder zu Hause war. Die wenigen Stunden, die ihm blieben, bis er zum Schlafen geschickt wurde, nutzten er und der Drache dann weidlich aus und bemühten sich, alles nachzuholen, was ihnen an gemeinsamen Streichen bis dahin verwehrt geblieben war.

Irgendwie war mit der Einschulung alles anders geworden…

Und an Rhett mußte Zamorra auch im Zusammenhang mit Amun-Re denken. Was, wenn der Schwarzzauberer herausfand, daß er hier gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte? Zum einen mit Rhett Saris den Erbfolger vernichten, und damit zweitens Zamorra empfindlich treffen?

Einer der Gründe, warum er und Nicole niemals in Erwägung gezogen hatten, Kinder zu bekommen, lag in der Angreifbarkeit und Erpressbarkeit. Aber bei Lady Patricia und Lord Bryont Saris, der in seinem Sohn Rhett reinkarnierte, war es völlig unumgänglich gewesen.[1]

Die Vorstellung, Amun-Re könne seine Chance nutzen und sich an dem Jungen vergreifen, flößte Zamorra eine tiefgehende Furcht ein, ließ ihn frieren. Sicher, Dämonen schreckten vor Kindern nicht zurück, aber gerade mit diesem Kind verband Zamorra sehr viel. Lord Bryont Saris war mehr als nur sein Freund gewesen. Er hatte ihn auch zur Quelle des Lebens geführt und so dafür gesorgt, daß Zamorra und Nicole die relative Unsterblichkeit erlangten. Sie alterten nicht mehr, Krankheiten verloren ihre Bedeutung, nur Gewalt konnte sie noch töten.

Raffael Bois lief Zamorra über den Weg, der alte Diener. »Sie haben Besuch, Monsieur«, erklärte er. »Mademoiselle Nicole leistet ihm derzeit auf der Terrasse Gesellschaft.«

»Und mit wem hat sie das Vergnügen?«

»Mit Herrn Ewigk.«

Zamorra lächelte. »Danke, Raffael. Wenn es ihnen nichts ausmacht, bringen Sie mir bitte einen Eistee hinaus.«

»Selbstverständlich, Monsieur!« Der alte Mann, den es getötet hätte, in Pension geschickt zu werden, obgleich er längst jenseits der 90 war, eilte in Richtung Küche davon. Lächelnd ging Zamorra zur Terrasse hinaus. Die ließ sich samt dem Swimming-Pool an kalten Tagen komplett mit Glaswänden und einer Überdachung abschotten - auf Knopfdruck. Drinnen führte eine Tür zum Fitneß-Center, das von Zamorra und Nicole so oft wie möglich genutzt wurde; speziell fürs Kampftraining. Davon war jetzt aber natürlich nicht die Rede.

Nicole und Ted Ewigk saßen sich gegenüber. Den dritten Fixpunkt des Dreiecks bildete Fooly, der ziemlich dicht am Beckenrand des Pools hockte. Zamorra trat zu dem Reporter und ließ ihm keine Chance, zur Begrüßung aufzustehen; er hieb ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Schön, daß du hier bist.«

»Zu mir sagt er das nie«, maulte der Drache prompt.

»Du bist ja auch immer hier«, konterte Nicole sofort.

»Ich komme gerade von da oben«, sagte Ted und deutete vage zum Himmel hinauf. »Sieht so aus, als brauchten wir uns keine Gedanken mehr darüber zu machen, wo wir die Sauroiden unterbringen«, sagte er. »Sie verlassen unser Sonnensystem.«

»Warum?« stieß Zamorra hervor. »Sie können doch auf dem Silbermond…«

»Wollen sie aber scheinbar nicht. Es hat eine Menge Ärger gegeben in den Raumschiffen. Andere würden es vielleicht sogar eine Meuterei nennen. Aber… die, die weg wollen, haben sich durchgesetzt. Und rate mal, mit welchem Argument.«

Zamorra ließ sich auf einen freien Stuhl sinken. »Pardon, mon ami, aber ich bin momentan nicht gerade in der Stimmung für Ratespiele. Wenn du also die Güte hättest, dich gleich im Klartext zu artikulieren…«

»Fang bloß nicht an, an deiner Rede zu schrauben wie deine Dienerschaft«, wehrte Ted ab. »Ich artikuliere mich nicht, ich rede. Und das laut und deutlich. Okay, Mann, die Sauroiden halten die Erde nach wie vor für extrem gefährdet. Ich hab’s ihnen nicht ausreden können. Sie rechnen mit einem erneuten Angriff ihrer Sklavenhalter, also der DYNASTIE DER EWIGEN. Und wenn die Erde zerstört wird, ist logischerweise auch der Silbermond fällig. Dabei spielt es für sie keine Rolle, daß er sich um fünfzehn Minuten in die Zukunft versetzt befindet; die Zerstörung erwischt ihn eben nur fünfzehn Sekunden später. Luna, unser alter Freund aller Liebespaare und Werwölfe, geht natürlich gleich mit der Erde in den Orkus. Und die momentan dominierende Fraktion unserer von der Luna-Basis geflüchteten Sauroiden will nicht noch einen Weltuntergang erleben.«

»Verständlich«, sagte Nicole.

»Jedenfalls verlassen sie unser Sonnensystem und suchen sich etwas anderes. Frag mich nicht, was und wo - ich weiß es nicht. Sie haben es mir nicht gesagt. Ich staune sowieso, daß sie mir überhaupt etwas gesagt haben.«

»Wieso?«

»Weil sie den Ewigen in mir gerochen haben. Ich habe mit Engelszungen auf sie eingeredet. Zu Anfang wollten sie mich umbringen. Erst als ich es irgendwie geschafft habe, ihnen zu beweisen, daß ich das Sternenschiff vernichtet habe, hatte ich halbwegs Ruhe…«

Dabei war Ted Ewigk überhaupt kan echter Angehöriger der DYNASTIE DER EWIGEN. Die beiden einzigen Dinge, die ihn mit der Dynastie verbanden, waren erstens seine Abstammung von dem einstigen ERHABENEN Zeus, die über -zig Generationen lief, und zweitens das Problem, daß er selbst einmal für kurze Zeit der ERHABENE gewesen war. Das lag sehr lange zurück. Aber er besaß regelwidrig immer noch seinen Machtkristall, der ihn als ERHABENEN legitimierte und den er von seinem Vor-vor-vor-vor-undsoweiter-fahren Zeus erhalten hatte, der ihn ebenso regelwidrig nicht zerstörte, als er abdankte.

Zeus hatte sich in der Straße der Götter zur Ruhe gesetzt - ein Grund für den neuen ERHABENEN, diese Welt zu vernichten, weil Zeus gegen die Regeln verstoßen hatte und es rein theoretisch möglich gewesen wäre, daß Zeus irgendwann in ferner Zukunft unter Umständen vielleicht eventuell wieder nach der Macht griff, die ihm längst nicht mehr zustand.

Ein Grund für den neuen ERHABENEN, die Erde zu vernichten, war gewesen, daß Ted Ewigk sich dort befand, der ebenfalls gegen die Regeln verstoßen hatte und möglicherweise unter Umständen vielleicht eventuell…

Ob Zeus und Ewigk überhaupt daran interessiert waren, jemals wieder die Herrschaft über die DYNASTIE DER EWIGEN anzustreben, danach hatte Yared Salem erst gar nicht gefragt.

Er hatte angegriffen.

Und er war untergegangen in einem tobenden, feurigen Inferno, das ihm ausgerechnet Ted Ewigk bereitet hatte, der dafür zwei Jahre seines Lebens geopfert hatte, um undercover auf dem Kristallplaneten der Ewigen gegen den ERHABENEN zu arbeiten. Und beinahe hätte ihn die Aktion noch selbst das Leben gekostet, wenn nicht der Zauberer Merlin überraschend eingegriffen hätte.[2]

Seither besaß Ted Ewigk unerklärlicherweise zwei identische Machtkristalle…

»Wohin werden sie fliegen?« wollte Zamorra wissen.

»Haben sie mir leider nicht gesagt. Das Mißtrauen war trotz allem immer noch zu groß«, erwiderte Ted.

»Wie wäre es, wenn ich mit einer Hornisse hinauf fliege und mit ihnen rede? Ich lasse meinen Dhyarra-Kristall hier und…«

»Vergiß es, Zamorra«, winkte der Geisterreporter ab. Er warf einen kurzen Blick auf sein Armband-Chrono. »Sie sind längst fort.«

»Hast du wenigstens so etwas wie eine Spionsonde oder einen Mikro-Sender anbringen können?« fragte Nicole.

Ted schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er.

»Es wäre nicht fair. Sie wollen ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen. Ich denke, es wäre nicht gut, wenn wir unsere Fingerchen da hineinstecken!«

»Das ist das typische Denken eines Ewigen!« entfuhr es Nicole. Sie war aufgesprungen und blitzte Ted Ewigk aus ihren braunen Augen an, in denen sich winzige goldene Punkte zeigten - deutliches Anzeichen für die Erregung, die sie gepackt hatte. »Wir sollen sie im Stich lassen, nichts anderes ist es doch!« Hilfesuchend sah sie sich nach Zamorra um.

Zamorra öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Ted kam ihm zuvor. »Wollen wir uns Feinde schaffen, die sich von uns bevormundet fühlen? Die Hilfe ablehnen und als aufdringlich empfinden? Vergeßt nicht, was für Feinde die Sauroiden mit ihrem magischen Potential sein könnten, selbst wenn sie nur ein paar hundert sind! Ein Dutzend von ihnen würde reichen, mit magischer Kraft die Erde zu verwüsten! Das will ich nicht riskieren. Wenn sie Hilfe brauchen, werden sie sich schon melden…«

»Du nimmst das ziemlich leicht«, warf Zamorra dem Freund vor.

Ted schüttelte den Kopf.

»Alles andere als das. Aber ich sehe es als die momentan beste Möglichkeit. Sie sind erregt. Sie würden kämpfen und töten. Laßt sie erst einmal zur Ruhe kommen. Sie sind der einen Abhängigkeit - Sklaverei, um’s beim Namen zu nennen - entkommen und wollen sich nicht gleich in die nächste Abhängigkeit begeben. Ich habe das akzeptiert und respektiert, und ich bitte euch, das auch zu tun.«

»Fällt schwer, jemanden einfach so seinem Schicksal zu überlassen«, sagte Zamorra nach einer Weile.

»Sie wollen es so«, erinnerte Ted. »Wir sollten uns daran halten.«

Nicole zeigte mit ihrer Körperhaltung an, daß sie damit nicht unbedingt einverstanden war. Aber was sollte sie machen, wenn die Sauroiden sich wirklich nicht helfen lassen wollten? Es gab keinen Grund, an Teds Worten zu zweifeln.

Zamorra nickte. Irgendwie war er gar nicht so ganz böse darüber, daß ihm ein Problem weggenommen worden war. Wenn die Sauroiden ihr Schicksal in die eigenen Hände nahmen und aus dem Orbit um die Erde verschwanden, verschwand auch das Problem, daß ihre Raumschiffe geortet wurden.

»Warten wir es also ab«, sagte er. »Was kommt als nächstes?«

»Der Drache«, sagte der Drache.

Sofort wandte Zamorra ihm seine volle Aufmerksamkeit zu. »Hast du inzwischen eine Idee?«

»Das mit der Landkarte ist Unsinn, wie ich es gestern schon Monsieur Charles sagte, der mit dem gleichen dummen Vorschlag kam. Es muß eine andere Möglichkeit geben. Meine Drachenmagie wird irgendwie blockiert. Ich kann die Präsenz also nicht finden. Aber vielleicht kannst du es, Chef?«

»Ich?« staunte Zamorra.

Er wechselte einen schnellen Blick mit Ted Ewigk. Der grinste ihn an. »Bin informiert. Bis du aus deinem stillen Kämmerlein aufgetaucht bist, mußten wir uns ja schließlich über ein vernünftiges Thema unterhalten…«

»Du«, wandte Nicole sich gleichzeitig an ihn.

»Und wie bitte soll das funktionieren?«

»Über Merlins Stern«, schlug der Drache vor.

***

»Wie lange dauert es noch, bis du endlich einen Erfolg erzielst?« fragte das Mädchen mit dem hüftlangen schwarzen Haar ungeduldig.

»Behalte deine Ruhe«, grummelte der Saurocerus. »Laß mich nur machen und vertrau mir - ich weiß, was ich tue!«

»Wo habe ich diesen saublöden Spruch bloß schon gehört?« fragte die Schwarzhaarige sarkastisch.

Der Saurocerus zog mit seinen Krallen tiefe Furchen in den Boden. »Wenn du willst, gehe ich. Dann kannst du deinen ganzen dämlichen Kram allein machen. Wie gefällt dir das?«

»Vielleicht besser, als wenn ich schließlich doch alles allein machen muß.«

»Ich kann also gehen?« hoffte der Saurocerus.

»Auf keinen Fall!« fauchte die Schwarzhaarige. »Du hast es angefangen, also bringst du es auch zum Ende! Kapiert?«

Der Saurocerus grummelte etwas Unverständliches und fügte hinzu: »Angefangen in deinem Auftrag, vergiß das nicht!«

»Wirst du aufmüpfig?« fragte die Schwarzhaarige scharf.

»Ich spreche stets die Wahrheit«, krächzte der Saurocerus. »Wenn dir das nicht paßt, ist das dein Problem.«

»Fasele nicht herum, tu endlich etwas - und zwar etwas, das auch endlich funktioniert!« fuhr die Schwarzhaarige ihn an. »Oder…«

»Oder was?« Er rang seinem Reptilgesicht ein spöttisches Grinsen ab.

»Wünsche dir nicht, es zu erleben«, warnte die Schwarzhaarige.

Seine Überheblichkeit ärgerte sie. Der Saurocerus nahm sie anscheinend nicht ernst. Vielleicht der Gestalt wegen, die »sie« angenommen hatte? Aber seine Spezies unterschied sich erheblich von jener, der »sie« sich bediente, um einen Phänotyp für den feinstofflichen Körper zu formen, den »sie« in diese Welt projizierte.

Es mußte also einen anderen Grund geben.

Vielleicht sollte »sie« dem Saurocerus einen Hauch »ihrer« wirklichen Macht zeigen, damit er endlich so gehorchte, wie es »ihr« gefiel…

***

Nachdenklich sah Zamorra den Drachen an. »Und wie stellst du dir das vor?« fragte er. »Ich hoffe doch mal, daß du dir bereits ein paar Gedanken darüber gemacht hast.«

»Selbstverständlich!« erklärte Fooly. »Ich habe mit den Bäumen darüber gesprochen, und sie meinten, der Plan müsse funktionieren.«

»Dann laß mal hören«, verlangte der Dämonenjäger.

Fooly holte tief Luft, mußte dabei husten und spie eine Feuerwolke aus, der die anderen nur knapp entgingen. »Verzeihung«, keuchte der Drache. »Das wollte ich wirklich nicht. Wenn ich dir, Chef, oder Mademoiselle Nicole diese Präsenz, ihre Aura, mental übertrage, müßtet ihr sie doch eigentlich mit dem Amulett aufspüren können, oder? Ihr konzentriert euch dann auf die Präsenz und lokalisiert sie. Wenn wir dann genau wissen, wo sie sich befindet, können wir sie doch heimsuchen… äh, aufsuchen… und sie dann, hm… unschädlich machen…«

»Hoffentlich funktioniert das tatsächlich so, wie du es dir vorstellst, kleiner Freund«, erwiderte Zamorra. »Ich bin mir da gar nicht so sicher.«

»Probieren wir es doch einfach aus!« schlug der Drache vor. Abwechselnd sah er zwischen Zamorra und Nicole hin und her. »Bei wem darf ich es versuchen?«

»Du meist, wer stellt sich als dein Opfer zur Verfügung«, verbesserte Zamorra. »Na gut, versuchen wir es zuerst bei mir. Wenn ich schon mit dir zusammen im Bett war, was kann mir da noch Schlimmeres passieren?«

»Was war das gerade?« prustete Ted Ewigk los. »Du bist mit Fooly ins Bett gegangen? O temporae, o mores…«

Zamorra streckte den Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger wie mit einem Pistolenlauf auf den Geisterreporter. »Sei still und denke es nicht mal, sonst amputiere ich dir das linke Bein bis zum Hals!«

Ted grinste von einem Ohr zum anderen.

Zamorra wandte sich wieder dem Drachen zu. »Fang an.«

Er öffnete seinen Geist. Nur wenige Augenblicke später fühlte er, wie etwas mit Urgewalt auf ihn einstürmte.

Und er wünschte, er hätte abgelehnt.

Und dann konnte er nichts mehr wünschen.

Da war nichts mehr in ihm, das Zamorra war.

Da war nur noch Drache…!

***

Nicole sprang auf. »Stop!« schrie sie. »Fooly, nicht! Hör auf, sofort!«

Aber der Drache reagierte nicht. Er schien sie nicht zu hören, sie nicht einmal wahrzunehmen! Seine großen Telleraugen waren trübe. Er zitterte leicht, schien gegen etwas anzukämpfen.

Auch Ted Ewigk erhob sich jetzt. »Was zum Teufel geschieht hier?« stieß er hervor.

Vergeblich wartete er auf ein Zeichen seines Gespürs, jener paranormalen »Witterung«, die ihn oft auf wichtige, rätselhafte oder gefährliche Dinge hinwies. Diesem Gespür verdankte er unter anderem auch seine phänomenale Journalistenkarriere, die ihn bereits als Mittzwanziger zum Millionär gemacht hatte.

Aber hier und jetzt meldete sich sein Gespür nicht!

Weshalb nicht? Hier spielte sich doch unbedingt ein Para-Phänomen ab, das einzigartig schien!

Zamorras Körper zuckte wie unter stärksten Krämpfen. Den Mund weit aufgerissen, brachte er dennoch keinen Schrei hervor, nur ein wildes, verzweifeltes Stöhnen und Keuchen. Auch er kämpfte. Aber wogegen?

Gegen Fooly?

Oder war da noch etwas anderes, das ihn mental überlappte und unter seine Kontrolle zwang?

Nicole wollte nach Zamorra fassen, ihn festhalten, vielleicht ruhigstellen.

In diesem Augenblick warnte Teds Gespür!

»Nicht anfassen!« schrie er auf und schlug im gleichen Moment Nicoles Hände zurück. »Nicht, oder bist du lebensmüde?«

Das war sie nicht, aber sie war auch ratlos!

»Was ist das, Ted?« stieß sie hervor. »Was weißt du darüber? Wieso…«

Er winkte ab.

»Nichts, Nicole, aber…«

Hilflos sah er Zamorra und den Drachen an, und er hatte das Gefühl, daß sie sich beide in einem Zustand befanden, den keiner von ihnen kontrollieren konnte…

***

Der Saurocerus strahlte pure Magie aus. In rasend schnellen Impulsen jagte sie aus ihm heraus und in seine Umgebung. Schwarze Magie, welche diese Umgebung zu verändern begann.

Nach einer Weile ließ das Pulsieren nach. Der Saurocerus streckte sich auf dem Boden aus und nahm seine typische Ruhestellung ein.

»Was hast du getan?« wollte die Schwarzhaarige wissen.

Aber er antwortete nicht.

Er war eingeschlafen.

Vor Erschöpfung nach der gewaltigen Anstrengung, zu der er sich gezwungen hatte.

Es gefiel der Schwarzhaarigen nicht, daß ihre Kontrolle über das Geschehen nicht so perfekt war wie die des Monsters. Daran mußte sich etwas ändern. Möglichst bald.

***

Von einem Moment zum anderen war es wieder vorbei. Zamorra stieß einen gellenden Schrei aus, bäumte sich auf und sank dann haltlos wieder zusammen.

Der Drache begann Feuer zu husten, wandte sich reaktionsschnell ab, um niemanden damit zu gefährden, und stürzte dabei in den Pool. Wild flatternd kam er wieder nach oben.

Nicole beugte sich über Zamorra. Diesmal hinderte Ted sie nicht daran. Er kümmerte sich um Fooly, streckte dem über dem Wasser flatternden Drachen die Hand entgegen, die dieser ergriff, und zog ihn über festen Boden.

Unterdessen öffnete Zamorra unter Nicoles Bemühungen wieder die Augen. Er schüttelte sich. »Das«, krächzte er heiser, »mache ich auf keinen Fall jemals wieder!«

»Ich auch nicht!« stimmte Fooly sofort zu.

»Darf man erfahren, was passiert ist?« fragte Nicole.

»Da war etwas… etwas Unbeschreibliches«, sagte Zamorra langsam. »Eigentlich möchte ich mich nicht daran erinnern.«

»Die Präsenz?«

»Vielleicht. Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Aber es hat versucht, die Kontrolle über uns beide zu gewinnen, im gleichen Moment, in dem Fooly versuchte, mir dieses… dieses seltsame Muster zu übertragen.«

»Muster?« fragte Nicole.

»So etwas Ähnliches wie ein Gehirnstrommuster«, sagte Zamorra. »Es hat meinem Bewußtsein das von Fooly aufgezwungen, und ich glaube…«

»Stimmt«, bestätigte der Drache. »Mir hat es dein Muster aufgepfropft, Chef. Ich konnte es seltsamerweise nicht verhindern, nicht abblocken. Warum, kann ich nicht sagen. Es war fürchterlich. Ein so…« Er suchte nach Worten. »Ein so einfaches Denken«, fuhr er dann fort, »daß es schon eine Qual war. Ich verstehe euch Menschen nicht, daß ihr damit leben könnt.«

»Und mich hat’s regelrecht umgehauen«, erwiderte Zamorra. »Es war zu viel für den menschlichen Verstand. Drachen und Menschen denken wohl in völlig verschiedenen Formen.«

»So kann man es auch ausdrücken«, sagte Fooly.

Klang es nicht eine winzige Spur zu spöttisch?

»Woher kam das?« wollte Nicole wissen. »Wurde es von außen an euch beide herangetragen?«

»Eben nicht«, sagte der Drache. »Es kam aus dieser Präsenz heraus. Wie kann ich’s euch am besten erklären? Stellt euch vor, ihr lest eine Geschichte, die jemand geschrieben hat. Ihr kennt den Namen und das Foto des Autors, und ihr denkt an ihn und wollt etwas über ihn wissen. Aber beim Lesen des Klappentextes des Buches übernimmt das Buch die Kontrolle über euch. Das Buch, der Text, nicht der Verfasser…«

»Klingt ziemlich verrückt«, meinte Nicole.

»Ich kann es nicht besser erklären«, seufzte der Drache. »Vielleicht findet der Chef ja eine bessere Erklärung. Schließlich ist er Professor.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

Nicole sah Ted an. »Du hast mich davor gewarnt, Zamorra zu berühren. Warum?«

Der Reporter zuckte mit den Schultern.

»Aber du mußt doch irgend etwas gewußt oder geahnt haben!« drängte Nicole.

»Ich hatte nur plötzlich den Eindruck, daß es Gefahr für dich bedeutete«, sagte Ted. »Nach dem, was wir jetzt zu wissen glauben, denke ich, daß dein Bewußtsein ebenfalls unter die Kontrolle des Unheimlichen geraten wäre. Das etwa muß mir mein Gespür wohl vermittelt haben.«

»Ziemlich dürftig«, meinte Nicole.

»Erinnere dich, daß es mir nie genau sagt, worauf ich zu achten habe. Das muß ich immer selbst herausfinden. Es sagt mir nur: Paß auf, da ist irgend etwas.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Was tun wir jetzt?« fragte sie.

Zamorra sah Fooly an.

»Ich weiß nicht«, erwiderte der Drache etwas kläglich. »So geht es jedenfalls nicht. Ich bekomme Angst. Ich glaube, diese Präsenz ist sogar stärker als Drachenmagie. Ich weiß, daß sie gefährlich ist, aber ich kann nichts tun.«

»Das heißt dann wohl, daß wir abwarten müssen, bis etwas passiert?«

Zamorra nickte.

»Genau das ist es wohl«, stellte er unbehaglich fest.

***

Von einem Moment zum anderen registrierte die Schwarzhaarige, daß eine Veränderung mit ihr vorging. Genauer gesagt mit dem Körper, den »sie« angenommen hatte.

Auch der Saurocerus veränderte sich vor ihren Augen.

Und ihre Umgebung…

Seltsamerweise konnte »sie« sich nicht dagegen wehren. Sie fragte sich, ob sie nicht etwa den Bock zum Gärtner gemacht hatte, als »sie« den Saurocerus als Helfer wählte.

Wurde er vielleicht zu einer Gefahr für sie?

Nein! Nicht für die Entität, die hinter dem äußeren Erscheinungsbild des schwarzhaarigen Mädchens steckte. Aber dieses Erscheinungsbild besaß nur einen Teil der Macht und der Kraft des Entsenders. Das hatte »sie« übersehen, als »sie« ihre Wahl traf.

Und jetzt war sie seinen Plänen aus geliefert!

Natürlich konnte »sie« die Aktion jederzeit abbrechen. Nichts weiter geschah, als daß die Schwarzhaarige sich einfach in Nichts auflösen würde; ihr Wissen, die wenigen Erfahrungen, die sie gemacht hatte, blieben erhalten.

Aber das war nur eine Option für den äußersten Notfall. Nach wie vor ging es darum, den Erzfeind Zamorra in eine tödliche Falle zu locken.

Irgendwie mußte es doch funktionieren…

***

Bertrand Sasson lenkte den schon recht betagten Renault 4. »Der Versuch, aus einem Schuhkarton ein viertüriges Auto zu machen«, nannte er das Vehikel, das vermutlich nur deshalb noch nicht völlig auseinandergebrochen war, weil es sich nicht entscheiden konnte, in wieviele Einzelteile es sich dabei zerlegen wollte.

Dafür hatte es kaum ein paar Dutzend Francs gekostet, war sparsam im Benzinverbrauch - nur die Reparaturen nahmen in letzter Zeit etwas überhand. Aber was Bertrand selbst machen konnte, machte er, und den Rest erledigte Charles zu fairen Preisen. So blieb der Unterhalt des Wagens einigermaßen erschwinglich.

Immerhin besaß das einstmals ockergelbe und jetzt rostbraun getupfte Fahrzeug ein großes, fast über die gesamte Dachfläche reichendes Stoffrolldach ähnlich wie beim Citroën 2 CV. Fenster und Rolldach waren weitmöglichst geöffnet, brachten beinahe so etwas wie Cabrio-Feeling und ließen die Sommerwärme herein. Um die richtig zu genießen, hatte Charlotte ihre Bluse ausgezogen und genoß Fahrtwind und Nachmittagssonne auf ihrem noch nie von einem BH gebändigten Busen. Bertrand hatte Mühe, sich davon nicht allzusehr ablenken zu lassen.

Corinne saß neben Frederic auf der Rückbank und entlockte ihrer Gitarre Melodien zum Mitsingen. Und hinten wartete ein Kasten mit Getränken und eine Picknicckiste darauf, in Angriff genommen zu werden.

Ursprünglich hatten sie zu der kleinen Uferstelle am Loire-Bogen gewollt, die der sommerliche Treffpunkt für jung und alt war, für kleine spontane Feten, für ein erfrischendes Bad im Fluß. »Aber da sind wir doch immer. Laßt uns mal woanders hin fahren, irgendwo hinaus in die Landschaft«, schlug Corinne vor.

Also fuhren sie.

Seit etwa zwei Jahren waren sie eine feste Clique, die ihre Freizeit weitestgehend gemeinsam verbrachte. Anfangs mit Fahrrädern unterwegs, aber seit Bertrand sich ein Auto gekauft hatte, mit seinem R 4.

Sie fuhren südwärts, zuckelten gemütlich die Landstraße entlang, überholten Traktoren und ließen sich von anderen Autos und sogar Lastwagen überholen. Irgendwann bog Bertrand in eine schmale Seitenstraße ab. »Wieder etwas näher zur Loire«, kommentierte er seinen Entschluß, »und da drüben ist auch ein schattiges Wäldchen.«

»Wer braucht schon Schatten? Ich muß meine Sonnenbräune konstant halten, nicht im Schatten ausbleichen«, meinte Charlotte.

Bertrand warf einen Blick zur Seite. »Deine Sonnenbräune ist perfekt«, erklärte er fachmännisch.

»Aber noch nicht überall«, wandte Charlotte ein. »Zum Beispiel… willst du’s sehen?« Sie fingerte an ihren Shorts.

»Nicht jetzt«, seufzte Bertrand.

»Schaut mal«, sagte Frederic plötzlich. »Muß ne fruchtbare Gegend sein. Da wächst sogar ein Auto!«

In der Tat sah es im ersten Moment so aus, als stände der Peugeot 205 mitten auf dem Feld. Aber der Eindruck täuschte. Der Wagen war auf einem Feldweg geparkt, nur ein paar Dutzend Meter vom Waldrand entfernt.

»Stop«, bat Charlotte. »Ich will doch mal sehen, wer sich da so herumtreibt.«

»Warum dann hier stoppen?« wunderte sich Bertrand. »Wir können doch bis hin fahren…«

»Dann hören sie uns«, grinste Charlotte. »Ich will aber erst mal schauen, was sie treiben, solange sie sich ungestört fühlen. Und vielleicht stören wir ja wirklich dabei.«

»Du hast ‘nen Vogel«, sagte Bertrand, hielt aber an.

Charlotte sprang aus dem R 4 und ging in Richtung des anderen Autos. »Vergiß deine Bluse nicht«, rief Corinne ihr nach.

»Brauche ich bestimmt nicht«, gab Charlotte lachend zurück.

Frederic schüttelte den Kopf. »Irgendwann wird sie mit ihrer übertriebenen Freizügigkeit mal gewaltig auf die Nase fallen«, befürchtete er.

»Wir können ja mal schauen, was wir in der Getränkekiste haben«, schlug Corinne vor. »Dauert sicher eine Weile, bis Charly von ihrem Spanner-Ausflug zurückkommt, und ich habe Durst.« Sie ging nach hinten und öffnete die Heckklappe, um eine Fruchtmix-Flasche und Becher herauszuholen.

Schon nach ein paar Minuten kam Charlotte zurück. »Die stecken drüben hinter den Büschen im Wald und kriegen überhaupt nichts mit, so sehr amüsieren sie sich«, grinste sie jungenhaft. »Wenn der Wind anders stände, müßten wir sie bis hier hören können. Ihre Klamotten haben sie neben dem Auto liegengelassen. Da sollten wir doch vielleicht was machen.«

»Die Sachen stibitzen?« schmunzelte Bertrand.

»Das gibt Ärger«, wandte der meist etwas zögerliche Frederic ein. »Sie könnten uns das als Diebstahl auslegen.«

»Wir geben sie natürlich zurück«, sagte Bertrand kopfschüttelnd. »Wir sind doch keine Straßenräuber! Aber die dummen Gesichter, die sie machen werden, wenn sie zum Auto zurückkommen, sich anziehen wollen und…«

»Ich hab’ ne viel bessere Idee«, behauptete Charlotte. »Die Sachen stibitzen ist langweilig, auf die Idee kommt doch jeder! Aber die zwei werden noch dümmere Gesichter machen, wenn sie ihre eigenen Sachen aus einem ganzen Haufen anderer Klamotten erst mal heraussuchen müssen!«

»Wie meinst du denn das?« fragte Corinne.

»Wir packen einfach unsere dazu. Alles wild und bunt durcheinander. Wir selbst verstecken uns, und wenn die zwei völlig verwirrt sind und nicht mehr wissen, was nun eigentlich los ist, kommen wir dazu und laden sie zu unserem Picknick ein.«

»Unsere Sachen?« hakte Frederic mißtrauisch nach. »Aber… wir haben doch keine…«

»Wir nehmen diese unsere Sachen«, sagte Charlotte und deutete an sich und ihm herunter.

»Wir sollen uns ausziehen?«

»Meine Güte, seid ihr Männer manchmal schwer von Begriff!« seufzte sie. »Genau das meine ich. Das wird hinterher ‘ne ganz tolle Party, wollen wir wetten?«

»Ich finde die Idee nicht so gut«, sagte Frederic.

Charlotte zog sich bereits aus. »Worauf wartet ihr noch? Nun macht schon. Die sind vielleicht jeden Moment fertig und kommen zurück.«

»Könnte tatsächlich recht amüsant werden«, stimmte Bertrand schließlich zu. Corinne sah etwas skeptisch von einem zum anderen, dann nickte auch sie und zeigte plötzlich Begeisterung. Warum sollten sie sich nicht ausziehen? Wenn sie in der Loire badeten, taten sie das schließlich auch häufig nackt - man konnte ja schließlich nicht immer Bikini und Badehose mitschleppen, und viele ihrer Aktionen entwickelten sich einfach ganz spontan.

Nur Bertrand klammerte sich an seine Bermudas und setzte sich verzweifelt zur Wehr, als die Mädchen sie ihm auch noch abpflücken wollten. »Feigling«, kommentierte Charlotte grinsend und knüllte das ganze Kleiderbündel zusammen, um dann damit zum Peugeot hinüber zu laufen. Dort wühlte sie alles noch einmal wild durcheinander. Wer seine eigenen Kleidungsstücke herausfinden wollte, würde tatsächlich erst einmal gehörig suchen müssen.

Charlotte sprintete zu den anderen zurück. »Jetzt noch das Auto etwas zurück, daß sie es nicht gleich sehen, und wir legen uns hier im hohen Gras auf die Lauer.«

Frederic übernahm es, den R 4 außer Sichtweite zu bringen, und gesellte sich dann wieder zu den anderen. »Sag mal, schwitzt du nicht fürchterlich in dem Ding?« lästerte Charlotte und zupfte an seinen Bermudas. »Bei dieser Hitze…«

»Laß die Finger davon!« ächzte Frederic. »Ihr seid ja alle verrückt! Das wird ganz übel ausgehen!«

Auch Corinne und Bertrand lachten.

Plötzlich tauchte das Pärchen am Waldrand auf. Hand in Hand, schmusend und küssend, näherte es sich dem Wagen und dem Kleiderbündel.

Die beiden stutzten, sahen sich um. Der Mann hob ratlos einige der Teile auf.

Charlotte prustete leise vor Vergnügen. »Ein Königreich für die Gedanken der beiden«, kicherte sie. »Schade, daß wir keine Kamera dabei haben. So was muß man filmen.«

»Der Junge sieht gar nicht schlecht aus«, sagte Corinne. »Vielleicht wird aus der Party tatsächlich noch was ganz Tolles.«

»Das Mädchen würde ich auch nicht unbedingt von der Bettkante stoßen«, bemerkte Bertrand, was ihm einen beinahe eifersüchtigen Blick Charlottes eintrug; manchmal hatte er das Gefühl, daß sie mehr für ihn empfand als nur Freundschaft, die bisweilen in unverbindlich-lockeren Sex mündete. »Diese schwarze Haarpracht - wenn’s blond wäre, könnte man sie glatt für diese Druidin halten, die hin und wieder bei Zamorra auftaucht, diese Teri Rheken, oder wie sie heißt…«

»Die hat goldenes Haar, kein blondes«, korrigierte Charlotte.

»Egal. Hauptsache lang.«

Woraufhin Charlotte beschloß, sich auch eine möglichst lange Mähne wachsen zu lassen - auch wenn die mehr Aufwand für die Pflege benötigte.

Inzwischen war der Mann, was seine eigenen Sachen anging, in dem Durcheinander teilweise fündig geworden und wollte beginnen, sich anzuziehen.

»Das darf er nicht«, stieß Charlotte hervor. »Auf sie mit Gebrüll! Die Indianer kommen!«

Sie sprangen auf und rannten lachend und johlend zu den beiden »Opfern« hinüber. Die zuckten zusammen, verblüfft über die nackte Gruppe, die sich ihnen da näherte.

»Ihr seid ganz schön verrückt!« entfuhr es dem Mann. Er schien sichtlich verärgert. »Was soll dieser Quatsch? Könnt ihr andere Leute nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Party!« versprach Corinne. »Wie wär’s? Unsere Vorräte reichen auch für zwei Personen mehr, und vielleicht wird das der Beginn einer wundervollen Freundschaft!«

»Das glaube ich kaum«, sagte das schwarzhaarige Mädchen und schnipste mit den Fingern.

Im gleichen Moment brach unter ihnen der Boden auf, und sie stürzten in die Tiefe.

***

Gaston Sasson staunte, als Charles auf seinem Hof erschien und sich suchend umsah.

»Vermißt du was?« erkundigte er sich. »Vielleicht ein paar Hufeisen oder ‘ne Sense?«

»Den Klapperatismus, mit dem dein Thronfolger die Gegend unsicher zu machen pflegt«, sagte der Schmied.

»Den R 4? Was ist damit? Den hast du doch gestern repariert. War irgendwas mit den Bremsen, nicht?«

»Richtig. Und ich hab’ dabei was vergessen. Eine Schraube. Die hier. Tut mir leid, sollte eigentlich nicht Vorkommen. Aber… ist nun mal passiert. Ich bring’ das eben in Ordnung.«

»Gefährlich?«

»Nicht unbedingt. Kommt darauf an, wie riskant er fährt«, sagte Charles.

Gaston schüttelte den Kopf. »Die ganze Clique ist vor einer oder zwei Stunden los. Weiß der Henker, wo sie wieder hin wollten. Haben ja nix zu tun. Die Arbeit können wir Alten ja ruhig allein machen. Hauptsache…«

»Laß sie das Leben genießen, so lange sie jung sind«, winkte Charles ab. »Sich den Buckel krumm schuften können sie später immer noch, aber dann haben sie wenigstens die Erinnerung an eine schöne Jugendzeit. Was hast du? Schon als Kind auf dem Feld herumackern müssen. Ferien? Es mußte gepflügt oder gesät oder geerntet oder das Vieh versorgt werden. Was hast du gemacht? Gearbeitet, mit den Zähnen geknirscht, geheiratet, noch mehr geschuftet… und irgendwann, wenn sie den Sargdeckel über dir zunageln, fragst du dich, wann du eigentlich mal so richtig ausgeflippt bist und nur das getan hast, was du willst, nicht das, was du mußt. Laß den Leuten ihre Freiheit. Sie verlieren sie noch schnell genug. Das Leben ist verdammt kurz.«

»Wenn man nicht zufällig Zamorra oder Duval heißt und unsterblich ist«, brummte Gaston. »Na ja, vielleicht hast du recht. Aber ein bißchen Arbeit könnte Bertrand mir schon abnehmen.«

»Wo er jetzt hin ist, weißt du nicht?«

»Habe ich doch eben gesagt, daß ich’s nicht weiß. Warte mal, der Junge hat doch immer ein Handy bei sich. Sogar im Bett und in der Badewanne. Ich rufe ihn mal an. Er soll sofort zurückkommen.«

»Er soll sagen, wo er ist. Ich fahre hin. Die Schraube eindrehen kann ich überall. Auch irgendwo unterwegs.«

Gaston sah ihn prüfend an. »Also doch gefährlich? Zu gefährlich, als daß er noch ein paar Kilometer weit fahren soll?«

»Unsinn«, brummte der Schmied und dachte gar nicht daran, Gaston Sasson auf die Nase zu binden, daß er sehr egoistische Motive entwickelt hatte - er kannte die kleine Clique doch, und vielleicht ergab sich dort, wo sie jetzt waren, mal wieder die Gelegenheit, einen Blick auf den blanken Busen oder den hübschen Po der freizügigen Charlotte zu werfen. Man gönnte sich ja sonst nichts.

Gaston ging ins Haus.

Ein paar Minuten später kam er wieder nach draußen. »Komisch«, sagte er. »Bertrand meldet sich nicht. Dabei hat er dieses blöde Handy doch immer dabei. Das Ding ist wie ein Fetisch für ihn. Warum zum Teufel meldet er sich dann nicht? Ihm wird doch nichts passiert sein? - Charles, wie gefährlich ist das mit dieser Schraube wirklich?«

»Himmel!« fuhr Charles ihn an. »Wenn er Tempo 200 fährt, kann vielleicht was wegknacken! Das ist alles!«

»Die alte Kiste schafft ja nicht mal Tempo 20«, knurrte Gaston. »Rede kein Blech! Du wärst nicht hier, wenn’s was Harmloses wäre. Sie sind nach da gefahren.« Er wies in Richtung Süden. »Los, komm mit, wir suchen sie, und wenn dem Jungen wegen dieser verdammten Schraube was passiert ist, drehe ich sie dir persönlich in die Stirn!« Er rannte zu seinem Wagen hinüber.

Charles schüttelte den Kopf.

»Jetzt flippt er völlig aus«, murmelte er. »Dabei kann doch wirklich nicht viel passieren.«

Aber Gaston Sasson hörte das nicht.

Er war in Sorge um seinen Sohn!

***

»Ich wußte es doch, daß das übel ausgeht«, keuchte Frederic. »Ich hab’s euch gesagt! Aber auf mich hört ja keiner!«

Staub- und Dreckwolken legten sich allmählich. Die vier jungen Leute rafften sich langsam auf und stellten fest, daß sie außer vielleicht ein paar blauen Flecken erfreulicherweise nichts abbekommen hatten.

Vier?

Wo waren die beiden anderen? Das Pärchen mit dem Peugeot? Der gutgebaute Bursche und die schwarzhaarige Schönheit?

Charlotte hob den Kopf. »Hallo!« rief sie nach oben. »Ihr da oben! Wir leben noch…«

Und verstummte.

Über ihnen war kein freier Himmel.

Der Boden, durch den sie gestürzt waren, hatte sich über ihnen wieder geschlossen! In rund zehn Metern Höhe gab es eine massive Felsdecke, die die Höhle nach oben abschloß, in der sie sich jetzt befanden.

»Zehn Meter und mehr fallen und dabei unverletzt blieben?« wunderte sich Bertrand. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu!«

»Und wieso ist es hier hell, wenn über uns alles zu ist?« fügte Corinne hinzu. »Sieht einer von euch ‘ne Lampe?«

»Und wieso ist über uns keine Öffnung?« stieß Frederic hervor. »Ich hab’s euch doch gesagt, daß es…«

»Ach, sei still!« fuhr ihn Charlotte an. »Lamentieren hilft uns nicht weiter. Erstens: Was ist passiert? Zweitens: Wo sind wir? Drittens: Warum? Viertens: Wie kommen wir hier wieder ‘raus?«

»Die letzte Frage läßt sich am einfachsten beantworten«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Die Antwort lautet: Überhaupt nicht. Hier ist für euch Endstation!«

Sie fuhren herum.

Da stand das Pärchen aus dem Peugeot.

Und verwandelte sich…

***

Gaston fuhr. Charles hockte auf dem Beifahrersitz und dachte daran, daß er eigentlich etwas Besseres zu tun hatte, als einem nervösen Vater Gesellschaft zu leisten. Und das alles nur wegen einer Schraube, die er vergessen hatte, und weil der Herr Sohn nicht sein Handy einzuschalten geruhte.

Natürlich fuhr Gaston erstmal zur Flußbiegung hinunter. Dort spielten aber nur ein paar Kinder, die weder den ockerrostigen R 4 noch Bertrand und die anderen gesehen hatten. Gaston rangierte über den Feldweg zur Straße zurück und fuhr hektisch weiter, wobei er um ein Haar einen Unfall verursacht hätte.

»Wie wär’s, wenn du mich fahren läßt?« bot Charles an. »Ich habe keine Lust, deinetwegen im Krankenhaus oder auf dem Friedhof zu landen, auch wenn Pater Ralph so herzergreifende Predigten hält. Die hör’ ich dann nämlich nicht mehr…«

»Ach, halt bloß die Klappe!« murrte Gaston. »Du bist schuld mit deiner verdammten Schraube, wenn dem Jungen was passiert ist!«

»He!« fuhr der Schmied ihn an. »Hast du noch nie im Leben einen Fehler gemacht?«

»Doch!« konterte Gaston und drehte ihm den Kopf zu. »Zwei sogar - als ich dem Jungen erlaubt habe, ein Auto zu kaufen, und als ich erlaubt habe, daß er es von dir reparieren läßt!«

»Schau gefälligst nach vorn, wenn du vorwärts fährst!« knurrte Charles. »Und Bertrand ist volljährig, dem kannst du nicht mehr vorschreiben, was er zu tun und zu lassen hat! Verdammt noch mal… Und jetzt rasen wir hier ins Blaue! Hast du überhaupt ‘ne ganz vage Vorstellung, wohin er gefahren sein könnte?«

»Nein! Laß mich in Ruhe mit deinen dämlichen Sprüchen!«

Der Schmied griff zum Zündschlüssel, drehte ihn herum und hieb mit der anderen Hand gegen den Schalthebel, daß der in die Leerlaufstellung flog. Dann drehte er den Zündschlüssel wieder, aber nur so weit, daß die Zündung wieder eingeschaltet wurde und das Lenkrad nicht blockierte, nicht weiter. Der Motor erstarb, und weil der Gang nicht eingelegt war, kam er auch aus eigenem Schwung nicht wieder zum Anspringen.

»Bist du wahnsinnig?« schrie Gaston auf. Er griff nach dem Zündschlüssel, aber die Faust des Schmiedes umfaßte Schlüssel und Schloß.

»Anhalten, sofort!« verlangte Charles.

Gaston trat auf die Bremse.

Als der Wagen stand, ließ Charles los und stieg aus.

»Ich muß mir dein Gezeter nicht länger anhören«, sagte er. »Mach meinetwegen, was du willst und fahr dir den Hals ab. Ich komm’ schon per Anhalter zurück…«

Er knallte die Beifahrertür hinter sich zu.

Gaston sprang ebenfalls ins Freie. Um ein Haar hätte ihm ein überholender Wagen die Fahrertür abgeschmettert. Ein schriller, andauernder wütender Hupton verhallte.

»Was soll das jetzt?« brüllte Gaston.

»Ich hätte erst gar nicht mitfahren sollen«, sagte Charles gezwungen ruhig. »Wir sehen uns heute abend beim ›Teufel‹.«

»Die Schraube, Mann!« schrie Gaston, und einen Moment lang sah es so aus, als würde er sich auf den Schmied werfen wollen, um ihn zu verprügeln - natürlich ein aussichtsloses Unterfangen. Das schien er auch einzusehen.

Charles warf ihm die Schraube zu.

»Da hast du sie, wenn sie dich glücklich macht. Ich verstehe deine Sorge, aber vielleicht kommst du auch mal wieder auf den Teppich, Gaston! Vielleicht will Bertrand einfach nur gerade nicht gestört werden, oder der Akku ist leer, oder weiß der Henker was! Ende der Durchsage!«

Er wandte sich ab und marschierte zurück in Richtung Dorf, das inzwischen etliche Kilometer hinter ihnen lag. Er wechselte die Straßenseite und hob den Daumen, sobald er das Herannahen eines Fahrzeugs hinter sich hörte und sich danach umschaute.

Konsterniert sah Gaston Sasson hinter ihm her.

»Hol dich der Teufel, du…«, murmelte er, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr weiter.

Wesentlich langsamer und nachdenklicher als zuvor, aber keinesfalls beruhigter.

***

Charlotte und die anderen starrten entgeistert auf das eigenartige Schauspiel, das sich ihren Augen bot.

Um die nackte Schwarzhaarige herum bildete sich Kleidung - oder was man als solche bezeichnen konnte; eine Art Tuch um die Lenden, ein zweites um den Busen geschlungen, und ein Stirnband mit einem seltsam geformten Schmuckaufsatz. »Wie diese Teri Rheken mit ihrem goldenen Stirnband«, murmelte Bertrand Sasson wieder.

Charlotte versetzte ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß in die kurzen Rippen. Bertrand stöhnte auf.

Sekundenlang schienen die Umrisse der Schwarzhaarigen zu verwischen, etwas völlig anderem Platz zu machen. Aber dann war sie wieder klar zu erkennen.

Wesentlich erschreckender war die Veränderung, die mit dem Mann vorging.

Sein Körper verformte sich, wurde langgestreckt, sank auf die vier kurzen Beine nieder. Eine grünliche Schuppenhaut überzog den Reptilkörper. Der Kopf verformte sich zu einem mächtigen Echsenschädel mit spitzen Reiß- und Fangzähnen und einem gewaltigen Horn auf dem Nasen-Stirn-Rücken, das durchaus geeignet war, jemanden aufzuspießen und zu zerfetzen. Das Biest, zu dem der Mann geworden war, ähnelte einem kleinen Saurier…

»Nein«, keuchte Corinne und klammerte sich an Frederic fest, der langsam, Schritt für Schritt, zurückwich. »Nein, das ist doch unmöglich…«

Die Schwarzhaarige lachte spöttisch auf.

»Nur weil es über euren begrenzten Verstand geht? Ach, ihr Menschen seid doch so fantasielos. Deshalb sind wir euch auch immer wieder überlegen.«

»Was soll nun werden?« fragte Frederic leise.

»Man wird sehen«, orakelte die Schwarzhaarige.

Sie fixierte Charlotte.

Und nahm deren Aussehen an…

***

Der Schmied stapfte die Straße entlang; von Gaston war längst nichts mehr zu sehen. »Der hat doch ‘nen Knall«, murmelte Charles. Er versuchte Sassons Aufregung zu verstehen, aber er selbst besaß weder Frau noch Kind. Und weil er mittlerweile die 50 erreicht hatte, war da wohl auch nicht mehr viel zu erwarten.

Niemand hielt an, wenn er den Daumen hob.

»Na ja, bin eben ein alter Knacker und kein hübsches Mädchen«, brummte er vor sich hin und glaubte plötzlich einen ockerfarbenen Fleck in der Landschaft zu sehen. Vorhin, im Vorbeifahren, war es ihm nicht aufgefallen. Jetzt aber querte er die Straße erneut und schlug die neue Richtung ein.

Nach etwa zehn Minuten hatte er den R 4 erreicht.

Der Wagen war leer und offen. Eine Gitarre auf der Rückbank, die Heckklappe nicht richtig geschlossen und darunter die angebrochene Getränkekiste.

Wo waren Bertrand und die anderen?

Charles rief nach ihnen. Aber es kam keine Antwort.

Langsam ging der Schmied ein Stück weiter. Nach einer Weile entdeckte er den anderen Wagen. Auch dort niemand zu sehen…

Aber neben dem Peugeot ein ganzer Haufen Kleidungsstücke, die von mehreren Menschen stammen mußten. Ein wirres Durcheinander.

Er tippte sich an die Stirn. »Die sind ja genauso irre wie unsereiner vor dreißig Jahren«, brummte er. »Aber wo zum Teufel feiern die ihre Orgie denn jetzt?«

Niemand antwortete auf sein Rufen.

Alles ringsum sah völlig normal aus. Hier und da war das hohe Gras niedergetreten. Das war aber auch schon alles. Dann entdeckte er das Handy, das zweifellos Bertrand Sasson gehören mußte. Kein Wunder, daß der Junge sich nicht meldete, wenn er das Ding nicht bei sich trug.

Aber wohin waren die Menschen verschwunden?

Nachdenklich begann Charles, die Kleidungsstücke zu sortieren. Was paßte wohin?

Er wußte selbst nicht genau, warum er das tat. Aber irgendwie kam er bei seiner Tätigkeit auf insgesamt sechs Personen.

Also zwei aus dem Peugeot.

Der sah anders aus als noch vor ein paar Minuten.

Irgendwie durchscheinend, pergamentartig.

Als würde er sich mit der Zeit auflösen!

»Da stimmt doch etwas nicht«, murmelte Charles. Er sah, wie vor ihm ein paar Kleidungsstücke recht fadenscheinig wurden und sich zersetzten. Er konnte bei dem Zerfallsprozeß zusehen und abschätzen, wann nichts mehr übrig blieb…

Und dann gab es auch den Peugeot nicht mehr…

Wo er gestanden hatte, waren nicht mal mehr die Abdrücke der Räder zu sehen.

Das Gras war nicht niedergedrückt!

»Aber ich bin doch nicht verrückt!« knurrte Charles. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe!«

Er nahm wieder das Handy auf. Das hier war keine Sache mehr für einen besorgten Vater oder einen Mechaniker, der eine Schraube vergessen hatte.

Das war etwas für Professor Zamorra.

***

Entsetzt starrten die anderen die Schwarzhaarige an, die sich so rapide veränderte, wie es vorhin der Mann getan hatte, der zur Echse wurde. Unwillkürlich wichen sie zurück.

Dann gab es zwei Mädchen, die aussahen wie Charlotte.

Sie glichen sich bis aufs Haar, bis hin zur Sommersprosse auf dem Po.

Mit ein paar schnellen Schritten war die falsche Charlotte bei der echten, faßte sie bei den Händen, noch ehe diese sich dagegen wehren oder überhaupt irgend jemand reagieren konnte. Sie zerrte sie aus der Gruppe hervor, wirbelte sie herum, zwang sie in einen wilden Tanz, in eine Drehung umeinander, wieder und wieder, immer schneller, daß den anderen sogar beim Zuschauen schwindelig wurde. Und dann standen die beiden plötzlich wieder still da, einen Moment nur, dann begannen sie zu taumeln, sanken zu Boden, erholten sich von dem wilden Kreisen.

Aber wer war jetzt die echte Charlotte, und wer die Nachahmung?

Es ließ sich nicht mehr feststellen.

Und jetzt begann sich auch die Echse wieder zu verändern.

Richtete sich auf.

Nahm die Gestalt von Bertrand an. Immer mehr, immer besser, immer perfekter von Sekunde zu Sekunde.

Bertrand begann zu laufen.

Weg von hier, irgendwohin.

Doch sein Doppelgänger war noch schneller als er, holte ihn ein, zwang auch ihn in diesen wilden Tanz.

Und danach wußten Frederic und Corinne beim besten Willen nicht mehr zu sagen, wer der echte Bertrand war.

Und beide Doppelpaare verschwanden von einem Moment zum anderen aus der immer noch erleuchteten Höhle…

***

»Das könnte es sein«, sagte Zamorra, nachdem er die Telefonverbindung abgeschaltet hatte. »Das, wonach Fooly und wir suchen.«

»Diese gefährliche Präsenz?«

Er nickte. »Menschen, die spurlos verschwunden, ein Auto, das sich auflöst… ich kann mir nicht vorstellen, daß der Schmied uns nur anruft, um sich wichtig zu machen oder um uns auf den Arm zu nehmen. Da ist was dran. Wir sollten es uns ansehen.« Nicole und Ted Ewigk erhoben sich. Auch Fooly zuckte hoch.

»Du bleibst besser hier, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Wenn dieses andere selbst mit Drachenmagie fertig wird, bringst du dich nur unnötig in Gefahr, wenn du uns begleitest.«

»Ihr wollt nur nicht, daß ich im Auto mitfahre«, protestierte Fooly wenig überzeugend.

»Natürlich, das ist es«, grinste Ted Ewigk ihn an. »Sie gönnen dir überhaupt nichts, deine Freunde. Nein, bleib du lieber hier. Dann weiß wenigstens einer, wo wir sind und kann Rettungsmaßnahmen einleiten, wenn wir auch verschwinden.«

»Wir?« fragte Nicole überrascht.

»Natürlich. Glaubt ihr, ich lasse euch das allein machen?« Ted griff in die Tasche seiner weißen Leinenhose und zog seinen Dhyarra-Kristall heraus, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf. »Ich habe ja gerade nichts anderes zu tun. Und ich denke, die Energie eines Machtkristalls können wir vielleicht gut gebrauchen.«

»Meinetwegen, komm mit«, nickte Zamorra.

Nicole eilte davon, um sich etwas anzuziehen. Wenige Minuten später tauchte sie im Vorhof des Châteaus wieder auf, in ihren schwarzen Leder-Overall gekleidet, ihren »Kampfanzug«, wie sie ihn nannte. An der Magnetplatte am Gürtel klebte ein Blaster, den zweiten warf sie Zamorra zu, der gerade den Wagen aus der großen Garage holen wollte, die noch vor fünfzig oder hundert Jahren ein Pferdestall gewesen war.

Kurz darauf jagte der metallic-silberne BMW 740i die Serpentinenstraße hinunter zum Dorf und dann in Richtung Süden.

***

»War ich gut?« grinste der Saurocerus, der jetzt wie Bertrand aussah. »So etwas soll mir erst einmal jemand nachmachen! Das schaffst nicht einmal du, alter Gestaltwandler!«

»Es ist dir gelungen, weil du dich meiner Kräfte bedient hast. Es gefällt mir nicht, wie sehr du Einfluß auf mich nimmst.«

»Auf deinen Doppelkörper, wolltest du sagen.« Der Bertrand-Saurocerus lachte meckernd. »An dich selbst komme ich doch überhaupt nicht heran! Aber du solltest froh sein, daß ich die ganze Arbeit für dich mache. Sonst würde dieser Zamorra noch in tausend Jahren nicht in deine Falle gehen.«

»Werde nicht frech!« warnte die Kreatur, die jetzt aussah wie Charlotte. »Vergiß nicht, über welche Macht ich verfüge. Ich kann dich zerdrücken, wenn ich will.«

»Du willst doch die Zusammenarbeit mit mir. Meine Tricks und deine Macht. Oder willst du jetzt auf halbem Weg aufgeben?«

Sie sah ihn durchdringend an. Ahnte er, daß er in diesem Moment mit seinem Leben spielte?

Ging er das Risiko bewußt ein, sie wütend zu machen?

Aber er hatte nicht völlig unrecht. Er war ein wertvoller Helfer, und er hatte eine Menge bewirkt. Nur, warum hatte er es nicht vorher mit »ihr« abgesprochen?

Er mußte doch wissen, daß er so nicht mit »ihr« umspringen konnte!

Und doch - es war schon genial gewesen, wie er sich auf die Opfer eingestellt hatte. Wie er ihnen zwei menschliche Existenzen vorgegaukelt hatte, völlig glaubwürdig bis ins letzte Detail. Ein Liebespärchen, das sich in der freien Natur verlustierte, ein Fahrzeug, Kleidungsstücke… und er mußte sehr genau gewußt haben, welche Bilder er schuf, welche Formen er sich selbst gab und »ihr« aufzwang.

Aufzwang.

Das war es, was sie störte. Er brachte es fertig, den Körper, den »sie« sich gegeben hatte, aus eigener Macht heraus zu verändern. Und sie verstand nicht, wie er das machte.

Noch weniger, wieso er sich dermaßen perfekt auf ausgerechnet diese vier Menschen hatte einstellen können.

Sie fragte ihn danach.

»Ich tastete nach ihren Gedanken, ohne daß sie es merkten, und erfuhr, wer sie sind«, erwiderte der Saurocerus in Bertrand-Gestalt gelassen. »Und so formte ich uns so, wie sie sich uns vorstellten in ihren unbewußten Gedankenfragmenten.«

»Aber woher hattest du so viele Informationen? Es bedarf einer intensiven Sondierung, so tief in ein menschliches Unterbewußtsein zu dringen, um Erwartungsbilder und Erwartungshaltungen erfassen zu können.«

»Diese Informationen«, erwiderte er, »hatte ich von jemand anderem!«

»Von wem?« drängte sie.

»Von einem, der unter Menschen lebt und sie kennt und doch kein Mensch ist.«

»Wen meinst du damit?« wiederholte sie ihre Frage.

»Einen Drachen…«

***

»Wo sind sie hin? Was passiert hier mit uns?« fragte Corinne verunsichert.

Es war immer noch hell in der großen Höhle. Aber wohin waren die anderen verschwunden?

»Ich weiß es nicht«, sagte Frederic. »Wenn wir Bertrands Handy hätten, könnten wir um Hilfe rufen. Aber so… es war eine Schwachsinnsidee, daß wir uns ausgezogen haben! Wir…«

»Wenn nicht, hätte Bertrand das Handy bei sich, und Bertrand ist verschwunden. Das Handy wäre mit ihm weg«, stellte Corinne klar. »Laß uns nicht über Charlys Ideen streiten, sondern versuchen, hier ‘rauszukommen.«

»Siehst du irgendwo eine Tür?«

»Sei nicht so bissig«, erwiderte Corinne. »Wir sind von dort oben heruntergestürzt. Da gibt es aber keine Öffnung. Also können wir nicht auf dem gleichen Weg wieder zurück, den wir hierher nehmen mußten. Ich bin aber sicher, daß es noch andere Zugänge gibt. Vielleicht sogar ein ganzes Höhlensystem.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß die Erde hier ausgehöhlt ist wie ein Schweizer Käse!«

»Denk daran, was wir über Château Montagne gehört haben«, erinnerte Corinne. »Die Kellerräut me gehen labyrinthartig unwahrscheinlich tief in den Berg hinein. Und angeblich soli’s auch auf der anderen Seite der Loire so ein Labyrinth geben oder gegeben haben, dessen Zugang jetzt aber versiegelt ist. Vielleicht haben wir hier auch so etwas.«

»Das ist doch alles nur Spinnerei«, murrte Frederic.

»Spinnerei wie letztes Jahr die Engelserscheinung, ja? Dieser Geflügelte, dem wir über den Weg liefen…«[3]

»Erinnere mich bloß nicht daran«, murrte Frederic. »Mit so was will ich nichts zu tun haben. Das ist unnatürlich.«

»Trotzdem sollten wir nach einem Ausgang suchen. Wenn wir hier Wurzeln schlagen, hilft uns das auch nicht weiter.«

»Wir sollten lieber nach Charlotte und Bertrand suchen«, widersprach Frederic.

»Einverstanden«, sagte Corinne. »Du hältst nach den beiden Ausschau und ich nach einer Tür. Fangen wir in dieser Richtung an.«

Entschlossen setzte sie sich in Bewegung.

Frederic zögerte, folgte ihr aber schließlich. Er wollte nicht allein Zurückbleiben, und er wollte sich auch nicht allein auf die Suche machen.

Er hoffte immer noch, daß es ein Alptraum war…

***

»Wo sind die anderen?« fragte Bertrand.

Charlotte zuckte mit den Schultern.

Das einzige, was sie definitiv wußten, war, sich in einem anderen Höhlenraum zu befinden als zuvor. Wie sie dorthin gekommen waren, blieb unklar. Von einem Moment zum anderen hatte ihre Umgebung sich verändert, und die Doppelgänger waren ebenso verschwunden wie ihre Freunde.

»Wir müssen Corinne und Frederic wiederfinden und hier ‘raus!« drängte Bertrand.

»Vor allem müssen wir hier ‘raus und den Professor informieren. War wohl doch keine so gute Idee, daß wir unsere Klamotten weggeschmissen haben. Sonst hätten wir jetzt dein Handy…«

»Konnte ja keiner ahnen!« erwiderte Bertrand. »Außerdem bin ich gar nicht sicher, ob ich da hindurch telefonieren könnte.« Er deutete nach oben. »Wer weiß, wieviele Meter Erdreich über uns sind? Wir haben zwar gesehen, daß Höhle eins etwa zehn Meter hoch ragt, aber wir sind diese zehn Meter und mehr praktisch unverletzt gefallen, obgleich wir uns aus der Höhe so ziemlich alle Knochen hätten -brechen müssen, also kann es sein, daß wir noch viel tiefer gefallen sind. In Wirklichkeit vielleicht zwanzig Meter, dreißig, tausend…«

»Tausend bestimmt nicht. Dann müßte es hier heißer sein. Auf zehn Meter Tiefe steigt die Temperatur um ein Grad, sagt der Bergmann.«

»Bist du sicher?« staunte Bertrand.

»Habe ich mal irgendwo gelesen. Auf jeden Fall müssen wir hier ‘raus, und das schnell. Der Professor muß erfahren, was hier los ist.«

»Zamorra?«

»Wer sonst? Das ist doch alles Magie, und dafür ist er zuständig! Komm, laß uns nach einem Ausgang suchen!«

Aber wo?

Ringsum waren nur Wände. Hartes Erdreich und Felsbrocken, fest ineinander verfügt.

Einen Ausgang gab es nicht.

Mit der Zeit wurde die Luft schlechter. Der Sauerstoff verbrauchte sich mit jedem Atemzug ein wenig mehr, und es gab keinen Nachschub.

Aber das war noch nicht alles.

Bertrand spürte es als erster.

Irgend etwas entzog ihnen Kraft.

Es fiel ihnen beiden immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten. Und das war bestimmt nicht nur eine Folge der schlechten, sauerstoffarmen Luft.

***

Irgendwann gab Gaston Sasson auf. Er fuhr an den Straßenrand und hielt an. Es war sinnlos, aufs Geratewohl zu suchen. Und Charles hatte doch immerhin mehrfach gesagt, daß diese fehlende Schraube gar keine so große Gefahr bedeutete. Warum regte er sich also so auf?

Wenn Bertrand und den anderen etwas passierte, war es doch wahrscheinlicher, daß er einen Anruf von der Polizei erhielt oder jemand persönlich bei ihm vorsprach. Solange das nicht geschah, war alles in Ordnung!

Aber so sehr er sich das einzureden versuchte - ein Rest von Sorge blieb, eine Unsicherheit, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließ.

Dennoch kehrte er um - wo sollte er suchen?

Er bedauerte inzwischen, daß er mit Charles gestritten hatte und den Schmied dann einfach so davongehen ließ. Hoffentlich hatte der inzwischen eine Mitfahrgelegenheit zurück zum Dorf gefunden. Schließlich bedeutete Zeit auch für ihn Geld.

Gaston passierte die Stelle, an der sie sich zerstritten hatten. Unwillkürlich wurde er langsamer und scherte sich nicht darum, daß er damit für andere zum Verkehrshindernis wurde. Die überholten ihn, wo es möglich war, einige hupten ihn verärgert an. Es berührte ihn nicht. Er dachte an das, was er falsch gemacht hatte, und daran, warum sein Sohn sich nicht meldete.

Da er diesmal langsamer fuhr und die Stelle auch aus der anderen Richtung sah, bemerkte er plötzlich den gelbbraunen Fleck.

Der R 4?

Er stoppte, scherte aus. Fuhr die Seitenstraße entlang. Stellte fest, daß da tatsächlich der Wagen seines Sohnes stand. Und da war auch der Schmied. Mitten in freiem Gelände.

Was zum Teufel machte der hier? Er mußte den R 4 von der Straße her gesehen haben und war hierher gegangen! Aber warum war er nicht am Wagen, sondern auf der Wildwiese? Gaston stoppte, stieg aus und winkte Charles zu. Der winkte ebenfalls; Gaston folgte der Aufforderung und gesellte sich zu ihm.

Charles schien ihm nicht böse zu sein.

»Hier muß etwas passiert sein«, sagte der Schmied. »Ich habe Zamorra angerufen. Er kommt her. Hier ist das Handy, hier ist Kleidung, aber von Bertrand und den anderen keine Spur. Dafür ist hier ein Auto verschwunden, hat sich einfach aufgelöst…«

»Was für ein Auto?«

»Keine Ahnung. Ein Peugeot, glaube ich. Aufs Kennzeichen habe ich nicht geachtet. Ist einfach verschwunden.«

»Das ist doch verrückt!« entfuhr es Gaston. »Autos verschwinden nicht einfach - und Menschen doch auch nicht, und wieso liegen hier die. Sachen…?«

»Erinnerst du dich daran, als damals Leonardo deMontagne seine Schreckensherrschaft über uns hatte? Da sind noch ganz andere Sachen passiert!«[4]

»Ist schon verdammt lange her…«

»Rund fünfzehn Jahre, aber vergessen hab’ ich’s bis heute nicht«, sagte der Schmied.

»Wohl keiner von uns«, brummte Gaston. »Aber diesen Leonardo gibt es doch nicht mehr. Der ist doch tot, toter, am totesten!«

Er holte tief Luft.

»Ach du Scheiße!« sagte im gleichen Moment jemand hinter ihm, dessen Stimme er nur zu gut kannte. »Mein alter Herr! Das hat uns gerade noch gefehlt, auweia…«

***

Frederic und Corinne fanden keinen Ausgang. Nirgendwo gab es eine verborgene Tür, durch die man die Höhle verlassen konnte. Statt dessen schien diese allmählich zu schrumpfen. Auch das Licht schien nicht mehr so hell wie zu Anfang, und die Luft wurde schlechter.

»Wir kommen hier nie wieder ‘raus«, stöhnte Frederic. »Warum mußte uns das passieren?«

»Weil wir Helden sind«, erwiderte Corinne spöttisch. Dabei war ihr gar nicht nach Spott zumute. Sie bekam Angst. Frederic und sie waren gefangen, fanden keinen Weg ins Freie. Und falls nicht jemand anderer sie hier aufspürte und herausholte, würden sie irgendwann ersticken - oder verdursten und verhungern.

Oder zerdrückt werden… Das Schrumpfen der Höhle gefiel Corinne überhaupt nicht.

»Es muß doch irgendeine Art von Geheimtür geben… wie bei Indiana Jones oder Lara Croft… wir müssen sie nur finden!«

Aber der Level dieses tödlichen Spiels war entschieden zu hoch für sie…

***

Gaston fuhr herum. Er sah seinen Sohn, und neben ihm Charlotte, dieses kleine Biest, das Bertrand immer wieder schöne Augen machte, ohne daß der das merkte. Und beide trugen keinen Faden am Leib.

Wie auch, wenn ihre Kleidung hier auf einem wüsten ungeordneten Haufen lag?

Bertrand versuchte seine Blöße mit den Händen zu bedecken, Charlotte tauchte hinter ihm halbwegs in Deckung.

Etwas stimmt nicht, dachte Gaston, aber er fand nicht heraus, worum es sich handelte. Nicht in diesem Moment.

»Was bedeutet das hier?« fragte er scharf.

»Äh, laß es mich erklären«, murmelte Bertrand, aber sein Vater winkte ab. »Wenigstens ans Handy hättest du gehen können! Verdammt, ich bringe mich fast um vor Sorge, und du poussierst mit dieser…«

Der Schmied hieb ihm seine Pranke auf die Schulter.

»Warte mal, mon ami«, knurrte er, während er um Bertrand herum nach Charlotte zu schielen versuchte. »Wo kommt ihr zwei eigentlich so überraschend her?«

»Von da«, sagte Bertrand nach kurzem Zögern und deutete hinter sich auf den Waldrand.

»Ach ja«, sagte Charles. »Sind ein paar Meter, nicht? Und warum habt ihr nicht abgewartet, bis wir wieder verschwunden sind, um euch dann in Ruhe anzuziehen? Statt dessen hampelt ihr hier herum und versucht eure Nacktheit irgendwie zu verstecken… braucht schon ein paar Hände mehr dafür! Entweder kommt ihr heran und steht dazu, oder ihr schämt euch, und dann wärt ihr besser im Wald geblieben! Wo sind die anderen?«

»Welche anderen?«

»Frederic und Corinne«, sagte Gaston mechanisch. Er begriff nicht, was hier vorging und worauf Charles hinauswollte; irgendwie war er in diesem Moment blockiert. Seinen Sohn mit einem Mädchen in dieser scheinbar doch so verfänglichen Situation zu sehen… und doch: Charles hatte irgendwie recht: warum?

»Frederic und Corinne? Sie sind nicht hier.«

»Corinnes Gitarre ist in deinem Auto. Und diese Klamotten reichen für mehr als zwei«, sagte Charles und wirbelte die Kleidungsstücke mit dem Fuß durcheinander. »Na, jeden Moment muß Zamorra hier eintreffen. Der wird sich schon um euch kümmern…«

Es war ein Bluff.

Und er funktionierte nicht.

Charles war davon ausgegangen, daß die beiden jungen Menschen auf irgendeine Art beeinflußt worden waren. Ihm war verdammt unwohl dabei, und noch unwohler wurde ihm, wenn er daran dachte, daß jetzt auch noch Gaston bei ihm war. Wie sollte er dem klar machen, daß sein Junior unter einem fremden, höchstwahrscheinlich dunkelmagischen Einfluß stand?

Andere hätten diese Gedanken vielleicht für absurd gehalten. Aber die Menschen in dem kleinen Dorf unterhalb von Château Montagne hatten die Magie kennengelernt. Sie hatten unter ihr gelitten, vor tausend Jahren schon. Sie versuchten, die Gedanken daran zu verdrängen, aber immer wieder wurden sie damit konfrontiert. Mit der Schwarzen Magie der Finstermächte ebenso wie mit der Weißen Magie der positiven Seite. So fiel es nicht schwer, auch einen Drachen zu akzeptieren oder einen einstigen Fürsten der Finsternis, oder Silbermond-Druiden mit ihren magischen Fähigkeiten…

Und alles andere…!

Aber dieser Bluff, den Charles jetzt startete, verpuffte.

»Zamorra trifft gleich ein?« fragte Charlotte. »Das ist ja genau das, was wir wollen.«

Im gleichen Moment begann ihre Gestalt sich zu verändern.

Sie nahm das Aussehen von Charles an.

Auch Bertrand veränderte sich.

Er sah plötzlich ebenso aus wie sein Vater.

Zuerst formten sich nur die Körper um. Dann aber entstand Kleidung.

Bis zur letzten Naht identisch mit der der Originale.

Diesmal war es Gaston, der zuerst begriff.

»Weg hier!« schrie er und wollte Charles mit sich reißen.

Aber er war nicht schnell genug.

Alles um ihn herum wurde dunkel.

Im nächsten Augenblick befand er sich zusammen mit dem Schmied in einer düsteren Höhle.

***

Diesmal war »sie« es, die die Umformung einleitete, und der Saurocerus schloß sich sofort an. Sie handelten, als seien sie ein Geist und ein Körper, in völligem Einverständnis.

Danach fühlte »sie« einen starken Impuls der Zufriedenheit, der von dem Saurocerus ausging.

Glaubte er, jetzt endgültig die absolute Kontrolle zu haben?

Er würde sich wundern…

Wenn das alles hier vorbei war, würde er nicht mehr leben.

Die Menschen hatten doch so einen hübschen Spruch dafür, der dem Werk eines ihrer großen Dichter und Denker entstammte. »Der Moor hat seine Schuldigkeit getan, der Moor kann gehen«, hieß es in Schillers »Die Räuber«.

Dieser »Moor« würde danach nicht mehr gehen können.

Nicht einmal mehr leben.

***

Zamorra hatte sich beschreiben lassen, wo Charles sich befand. Er hatte den Schmied am Telefon auch gewarnt und ihn gebeten, sich vorsichtshalber zu entfernen. Aber vermutlich schlug der Mann die Warnung in den Wind.

Die Leute waren leichtsinnig geworden mit den Jahren. Sie verließen sich darauf, daß Zamorra mit diesen magischen Dingen fertig wurde. Kaum jemand dachte noch an 1984, als die Hölle Leonardo deMontagne ausspie und Zamorra anfangs vor ihm und seiner teuflischen Macht flüchten mußte.

Was sich zwischenzeitlich abspielte, waren Kleinigkeiten.

Aber in diesem Fall war Zamorra nicht sicher, ob es bei einer »Kleinigkeit« blieb. Wenn sogar Fooly zurückstecken mußte, weil die fremde Entität seiner Drachenmagie Paroli bieten konnte, war die Gefahr schon ziemlich groß.

Wie stark Foolys Magie wirklich war, wußte Zamorra nicht. Vermutlich würde er es auch nie erfahren. Aber es war das erste Mal, daß der Jungdrache von sich aus klein beigab! Das ließ tief blicken.

Deshalb war Zamorra auch gar nicht böse darüber, daß Ted Ewigk sich ihnen sofort angeschlossen hatte.

Ein Helfer mehr konnte nicht schaden - vor allem, wenn er über einen Machtkristall verfügte, über einen Dhyarra 13. Ordnung. Das glich vielleicht Drachenmagie aus.

»Hm«, machte Zamorra.

»Was ist?« fragte Nicole, die neben ihm saß.

»Ich muß immer wieder an Drachenmagie denken«, gestand er. »Verrückt, nicht? Irgendwie muß ich darauf fixiert sein, daß Fooly sich fürchtet. Mir ist, als hätten wir es mit Drachenmagie zu tun, in ihrer negativen Form. Aber das ist Unsinn. Drachen kommen nicht mehr in unsere Welt; das mit Fooly vor ein paar Jahren war eine Ausnahme. Und Drachen wären ganz bestimmt nicht unsere Feinde. Wenigstens nicht in dieser krassen Form, wie Fooly sie erlebt hat.«

»Erlebt haben will«, warf Ted ein. »Bist du sicher, daß er dir nicht nur was vom Pferd erzählt hat?«

Zamorra winkte ab.

»Man wird vorsichtig mit den Jahren«, sagte er, »und man lernt, daß es keine Zufälle gibt - auch wenn Doc Diedrichsen von der Uni Kiel anderer Überzeugung ist. Aber was wie Zufall aussieht, ist irgendeine Art Lenkung ähnlich Sheldrakes morphogenetischen Feldern. Die…«

»Verschone mich bitte damit«, wehrte Ted ab. »Erstens will ich das nicht verstehen, zweitens will ich das nicht verstehen und drittens verstehe ich das nicht, weil ich das nicht verstehen will. Und viertens habe ich jetzt in einem Satz viermal das Wort ›das‹ verwendet, und das zeugt nicht gerade von… verdammt, kannst du nicht vorher ankündigen, was du machst?«

Zamorra hatte den BMW scharf abgebremst und war in eine Seitenstraße eingebogen. Ted sauste quer über die Rückbank.

»Kannst du dich nicht anschnallen, wie es sich gehört?« gab Zamorra trocken zurück. »Das hier ist ein Auto, das auch hinten Sicherheitsgurte hat. Bei euch in Deutschland kostet’s Bußgeld, den Gurt nicht anzulegen…«

»He, ich habe auch einen italienischen Paß! Und in Italien schaut kein Polizist hinterher…«

»Und hier sind wir weder in Deutschland noch Italien, sondern in der grande nation, und beim nächsten Mal schnallst du dich an wie jeder anständige Mensch. Hast du das geschnallt?«

»Schulmeister«, murrte Ted.

»Professor«, konterte Zamorra.

Er sah zwei Autos. Und er sah ein wenig entfernt auf freiem Gelände zwei Menschen: Gaston und Charles.

»Dann wollen wir uns die Sache mal ansehen«, sagte er.

***

»Es funktioniert«, murmelte die Entität, die jetzt aussah wie Charles, der Schmied. »Er kommt, er fällt darauf herein, er merkt nicht, mit wem er es zu tun hat.«

»Hast du etwas anderes erwartet?« fragte der Saurocerus, der aussah wie Gaston. »Wenn ich meine Krallen im Spiel habe, funktioniert alles. Wann seht ihr überheblichen Narren das endlich ein? Wann merkt die Schwarze Familie endlich, was sie an mir hat?«

»Charles« sah keinen Grund, darauf zu antworten. »Gastons« Worte bestärkten ihn nur darin, »Charles« anschließend auszulöschen. Eine Kreatur mit seinen Fähigkeiten bedeutete auch für die Schwarze Familie eine nicht zu unterschätzende Gefahr.

Aber auch Zamorra stellte eine Gefahr dar.

Denn er war nicht allein gekommen.

***

Sie stiegen aus. Nicole blieb etwas zurück, um zu sichern - sie traute der Sache nicht. Ihre Hand lag am Griff des Blasters. Aber sie wußte auch, daß Zamorras Amulett bisher nicht auf Ausstrahlungen Schwarzer Magie angesprochen hatte. Gab es also keine dunkle Macht, die hier aktiv wurde, oder versagte Merlins Stern nur wieder einmal?

Seit das künstliche Bewußtsein Taran die handtellergroße Silberscheibe verlassen und sich selbständig gemacht hatte, häuften sich die »Aussetzer« des Amuletts.

Zamorra und Ted näherten sich den beiden Männern.

Zamorra lauschte auf Signale, aber Merlins Stern blieb »stumm«. Alles schien normal. Und doch warnte ihn ein Instinkt.

»Der Boden«, raunte ihm Ted im gleichen Moment zu. »Achte auf den Boden. Damit stimmt etwas nicht.«

»Was?«

Schulterzucken.

Teds Gespür hatte sich wieder einmal gemeldet, war aber mit der Richtungsführung seiner Empfindungen einmal mehr diffus geblieben und überließ das Denken den Menschen.

»Schön, daß du gekommen bist«, sagte Charles und nickte Ted Ewigk zu: »Hallo… auch mal wieder im Lande?«

»Was ist mit meinem Sohn?« fragte Gaston. »Er und die anderen sind einfach spurlos verschwunden.«

»Vielleicht nach da unten?« fragte Zamorra und deutete mit dem Zeigefinger abwärts.

»Was meinst du damit?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe lediglich eine Vermutung. Wie wär’s, wenn du uns erzählst, was hier passiert ist?« Er sah auch Charles an.

Der Schmied grinste.

»Es wird erst etwas passieren«, sagte er.

Und hieb mit beiden Fäusten zu.

Ted Ewigk wurde völlig überraschend getroffen und meterweit durch die Luft geschleudert. Er kam nicht einmal dazu, aufzuschreien. Im gleichen Moment warf sich Gaston auf Zamorra. Er hieb auf den Dämonenjäger ein, riß an der Halskette, an der das Amulett hing, und zerfetzte sie. Die handtellergroße Silberscheibe flog davon, vom Schwung getragen. Ein Rachen mit riesigen Fangzähnen schnappte nach Zamorras Kehle.

Ein paar Meter weiter reagierte Nicole.

Der Blaster flog ihr förmlich in die Hand. Sie schoß sofort. Die Waffe war auf Laser-Modus geschaltet. Der blaßrote, nadelfeine Energiefinger durchschlug Gastons Körper, der zurückgeschleudert wurde und sich dabei veränderte.

Nicole nahm den Finger vom Strahlkontakt.

Im ersten Moment war sie fast zu Tode erschrocken.

Wieso war die Waffe auf Laser geschaltet und nicht auf Paralyse-Modus? Sie wollte Gaston doch nicht töten oder verletzten, nur unschädlich machen, und dafür reichte die Betäubungs-Energie allemal. Auch wenn sich Gaston gerade am Rand der Wirksamkeit befand…

Aber jetzt sah sie, wie Gastons Körper sich veränderte. Er wurde zu einer Art Reptil, einem Mini-Saurier…

Da schoß Nicole erneut.

Schuß auf Schuß fauchte aus dem Projektionsdorn der Waffe, schmetterte in den Körper des Unheimlichen, der mehr und mehr zu seiner Originalgestalt zurückfand - und starb.

Nicole sah sich nach Charles, dem Schmied, um.

Der stürzte sich jetzt auf Zamorra.

Und verschwand mit ihm zusammen!

***

Der Dämonenjäger war von der Attacke völlig überrascht worden. Nichts hatte ihn gewarnt. Und als er die blaßroten Blitze sah, die in den Körper des Angreifers schlugen und ihn zurückwarfen, gab es für einen kurzen Augenblick eine seltsame Verbindung zwischen ihnen, die ihn beinahe lähmte.

Mit dieser Energie hatte er vor kurzem schon einmal zu tun gehabt.

Sie war es gewesen, die ihn und Fooly miteinander hatte verschmelzen wollen.

Es war - Drachenmagie?

Aber eine Drachenmagie, die ihm fremd war, die sich völlig von der unterschied, die Fooly benutzte. Es war eine unglaublich starke, erwachsene und - bösartige Magie! Etwas, wie es Fooly sicher niemals zustandebekommen würde!

Da wußte Zamorra, mit wem er es zu tun hatte.

Mit einem Wesen aus dem Drachenland.

Vielleicht mit einem Mutanten, denn von Fooly wußte er, daß die Drachen nicht bösartig waren. Dies war vielleicht ein Außenseiter, eine Entartung. Hingewandt zur dunklen Seite der Macht.

Möglicherweise sogar auf ewig aus dem Drachenland verbannt.

Aber nun war es vorbei.

Dieses Wesen starb, diese Präsenz, die Fooly gespürt und gefürchtet hatte.

Dieses Wesen, auf welches Merlins Stern nicht ansprach.

Aber da war noch ein anderes Wesen, auf das das Amulett ebenfalls nicht reagierte.

Es riß Zamorra mit sich, noch während die andere Wesenheit unter Nicoles Blasterschüssen verstarb.

Es war…

Astardis!

***

Nicole fluchte wie ein alter Hafenarbeiter in Marseille. Ted Ewigk winkte ab. »Kannst du dich nicht etwas menschlicher ausdrücken?« stöhnte er und erhob sich. »Du lieber Himmel, hat der Mann einen Schlag…«

»Stell dir lieber vor, es sei ein Dämon«, sagte Nicole.

Sie trat zu den sterblichen Überresten des Wesens, das sie erschossen hatte. Es besaß längst keine menschliche Gestalt mehr, sondern zeigte sich als eine Art Saurier. Oder Drache? Es zerfiel rapide, und selbst im Tode strahlte es noch Bösartigkeit aus. Nicole war jetzt sicher, daß es die Präsenz war, die Fooly gespürt hatte.

Eine Kreatur, die ihm ähnlich war - nur viel stärker, und voller negativer Energie.

Kein Wunder, daß Fooly sich seiner nicht hatte erwehren können…

»Wo ist der Bursche abgeblieben?« fragte Ted.

»Charles? - Der Dämon? Er ist mit Zamorra verschwunden, während du deine Knöchelchen sortieren mußtest.«

»Mit Zamorra«, echote Ted müde. »Nicht gut. Gar nicht gut. Wohin?«

»Bin ich Hellseher?« fragte Nicole giftig zurück.

»Vielleicht kannst du das Amulett…«

Sie wehrte ab. »Den Teufel werd’ ich tun, das Amulett zu rufen. Gerade jetzt wird er es brauchen, und selbst wenn es jetzt zu mir käme, wäre das noch längst kein Wegweiser.«

Ted nickte. »Hast recht, nur ob er es braucht, ist eine andere Frage. Es hat ihn zumindest nicht vor dem Entführtwerden geschützt.«

»Vielleicht wollte er sich entführen lassen«, vermutete Nicole. »Um herauszufinden, womit wir es zu tun haben.«

»Willst du darauf warten?« fragte der Geisterreporter.

»Nein.«

»Dann wollen wir mal sehen, ob wir nicht eine Möglichkeit finden, mit Dhyarra-Magie hinterher zu gehen«, schlug Ted vor.

Beide ahnten nicht, daß Zamorra das Amulett gar nicht bei sich hatte - daß es nur wenige Meter entfernt von ihnen im Gras lag… denn keiner von ihnen hatte gesehen, wie das Echsenwesen, das Gaston Sassons Gestalt besessen hatte, ihm das Amulett mit einem kräftigen Hieb davonfetzte…

***

»Astardis!« stieß Zamorra hervor.

Vor ihm veränderte sein Gegner wieder die Gestalt. Wurde von Charles, dem Schmied, zu Charlotte, zu einem höllischen Monstrum, dann zu einem schwarzhaarigen Mädchen, wieder zu einem Ungeheuer - und dann gewann die Schwarzhaarige die Oberhand.

»Das bist nicht du«, sagte Zamorra. »Das ist nicht deine wirkliche Gestalt.«

»Du wirst sie nie sehen«, sagte Astardis.

»Weil du denkst, du könntest mich jetzt töten?«

Der Dämon in Gestalt der Schwarzhaarigen lachte auf.

»Wie primitiv. Nein, nein, mein Freund… niemand kennt mich, niemand findet mich. Das solltest du doch wissen. Was andere von mir sehen, ist stets nur ein Scheinkörper.«

Zamorra nickte.

Er hatte seine Erfahrungen damit gemacht.

Ein Scheinkörper des Erzdämons hatte es sogar einmal fertiggebracht, die M-Abwehr zu durchdringen. Nicht die von Château Montagne, aber immerhin von Tendyke’s Home. Und die war nicht schlechter in ihrer Wirkung. Dabei konnte normalerweise kein Dämon und kein dämonisierter Mensch diese weißmagische Abschirmung durchdringen. Astardis hatte es zumindest einmal geschafft.

Zamorra erinnerte sich, was er über diesen Dämon wußte.

Er war einer der ganz Uralten, einer der ganz wenigen, von denen es nicht einmal Überlieferungen gab. Vielleicht war er so alt wie LUZIFER selbst.

Und er war feige.

Er lebte in einem Versteck in den Tiefen der Hölle. Niemals verließ er diesen Unterschlupf. Er wurde zwar hin und wieder aktiv, aber jedesmal sandte er lediglich einen Doppelkörper aus. Wenn der verletzt oder getötet wurde, schadete es dem Dämon nicht. Er blieb in seinem Versteck unversehrt.

Dieser Doppelkörper konnte jede beliebige Gestalt annehmen. Mann, Frau, Monster…

In diesem Fall hatte er sich als Charles gezeigt, um dann verschiedene andere Gestalten anzunehmen bis zu diesem schwarzhaarigen Mädchen, das verblüffend der Silbermond-Druidin Teri Rheken glich - mit Ausnahme der Haarfarbe. Kaum gedacht, wechselte das glänzende Schwarz zu glänzendem Gold, und das Stirnband mit dem auffallenden Fühler-Emblem veränderte ebenfalls seine Substanz und Farbe und wurde zu einer Nachahmung des Silbermond-Symbols am Stirnreif der Druidin.

»Gefalle ich dir so besser?« fragte Astardis.

»Scher dich zur Hölle«, murmelte Zamorra.

Astardis in Teri Rhekens Gestalt lachte spöttisch auf. »Von da komme ich, mein Feind. Hast du keine besseren Wünsche?«

»Deinen Kopf auf den Ju-Ju-Stab gespießt«, murmelte Zamorra.

»Ach, den Gefallen werde ich dir sicher nicht tun«, erwiderte Astardis spöttisch. »Erinnerst du dich, daß dieser verfluchte Stab sogar vorübergehend einmal in meinem Besitz war? Mein Doppelkörper vermag ihn zu berühren, ohne daß ich selbst dabei sterbe.«

»Aber du hast ihn nicht behalten können«, sagte Zamorra. »Du wirst noch viel mehr nicht behalten können. Zum Beispiel dein Leben.«

Astardis lachte wieder.

Zamorra überlegte. Er konnte das Amulett zu sich rufen. Aber vermutlich würde es ihm nicht sehr viel nützen. Astardis wurde mit solchen Kleinigkeiten schnell fertig. Und vor allem befand er sich in Sicherheit.

Selbst wenn Zamorra seinen Doppelkörper vernichtete - Astardis selbst blieb in seinem Versteck ungeschoren. Und er konnte durchaus wenig später ein neues Double entsenden…

Bisher hatte er so nie reagiert. Vielleicht brauchte er doch einige Zeit, sich von einem Vernichtungsschlag zu erholen…

Zamorra fragte sich, warum Astardis ausgerechnet jetzt wieder aus der Versenkung aufgetaucht war. Jahrelang hatte er nichts mehr von sich hören gelassen. Gerade so als gäbe es ihn nicht mehr.

Warum gerade jetzt?

Zufälle gibt es nicht, dachte er. Es muß einen Grund geben.

Aber den verriet der Erzdämon ihm nicht.

»Du bist mir in die Falle gegangen«, sagte Astardis. »Lerne daraus, indem du stirbst.«

Und grellstes blaues Licht hüllte Zamorra ein und blendete ihn.

***

Ted Ewigk stampfte einige Male mit dem Fuß auf.

»Was hast du?« fragte Nicole. »Willst du einem Krampf Vorbeugen?«

»Etwas stimmt mit dem Boden hier nicht«, sagte er. »Mein Gespür sagt es mir, aber ich kann nichts sehen und nichts fühlen. Scheint alles normal. Trotzdem muß da etwas sein.«

»Aber was?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüßte… Vielleicht eine geheime Basis unseres Gegners?«

»Können wir das feststellen?«

Ted jonglierte mit seinem Dhyarra-Kristall. »Ich probier’s«, sagte er.

»Wie? Was hast du vor?«

Er winkte ab. »Stör mich nicht, Frau. Das ist eine komplizierte Sache.«

»Zu kompliziert für uns dumme Weibchen?« fuhr sie auf.

»Quatsch!« knurrte er. »Zu kompliziert für mich Mann, wenn ich dabei gestört werde!«

Er konzentrierte sich auf seinen Machtkristall.

Das, was die Magie bewirken sollte, mußte in sehr exakte Bahnen gelenkt werden. Es bedurfte dazu einer äußerst konkreten, bildhaften Vorstellung. Was Ted wollte, mußte er in Gedankenbildern formulieren, einem Comic nicht unähnlich.

Darauf konzentrierte er sich.

Und der Dhyarra-Kristall holte seine Energie aus den Tiefen des Universums, und seine Magie drang in den Boden ein.

Magie, die tötete, aber auch schonte.

Magie, die durchleuchtete, sondierte.

Die Wege öffnete.

Die den Boden aufbrach. Einen Boden, der in dieser Form ohnehin nicht mehr existierte…

Vor Nicole und Ted Ewigk öffnete er sich…

***

Zamorra starb nicht.

Er sah, wie Astardis starb - beziehungsweise sein Doppelkörper. Die Höllenlady, als die der Erzdämon sich in diesem Fall präsentiert hatte, zerfiel, löste sich unter dem grellen blauen Licht auf. Zamorra erkannte die Magie dieses Lichtes. Ein unglaublich starker Dhyarra-Kristall wurde eingesetzt. Ted Ewigks Machtkristall…!

Einmal mehr mußte Astardis eine Niederlage hinnehmen.

Natürlich war er nicht besiegt. Nur gereizt und wütend.

Aber über Zamorra öffnete sich der Himmel.

Es gab eine Möglichkeit, nach oben zu gelangen, zurück in die Welt der Lebenden. Zamorra begann zu klettern, krallte seine Hände in Erde, verschaffte sich Halt, arbeitete sich empor, bis er endlich oben auf festem Boden im Gras lag.

Tief atmete er durch.

»Was ist mit den anderen?« fragte er.

***

Sie kamen wie er emporgeklettert aus der Tiefe, aus Höhlen-Räumen, die allmählich vergingen, weil es keine magischen Energie mehr gab, die ihre Existenz aufrechterhielt. Diese Energie hatte es schon vor dem Dhyarra-Schlag nicht mehr gegeben. Deshalb hatten sie auch zu schrumpfen begonnen, hatte das Licht nachgelassen und der Sauerstoff, Charles und Gaston mußten Nicole und Ted helfen, die anderen nach oben zu holen. Und nur wenig später, als sie sich alle wieder in Freiheit außerhalb der tiefen Räume befanden, schwand die Durchlässigkeit des Bodens dahin.

Nicht, weil vielleicht die Kraft des Dhyarra-Kristalls nachgelassen hätte. Sondern weil dort unten einfach die letzte Magie des Astardis beziehungsweise seines reptilischen Helfers dahinschwand. In diesem Moment hätten die unterirdischen Kavernen aufgehört zu existieren, so oder so. Wer sich dann noch darinnen befunden hätte, wäre lebendig begraben - zerdrückt - worden.

Aber sie hatten es alle geschafft.

Gaston Sasson sah in die Runde. Sah Bertrand und die anderen, sah das Kleiderbündel. »Darüber reden wir noch«, knurrte er grimmig.

Charles legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Aber erst nach dem siebten Faß Wein, ja?« schlug er vor. »Sei froh, daß sie alle noch leben.«

Das waren zumindest die anderen, die sich wieder ankleideten. »War das auch eine von diesen Aktionen wie damals mit dem teuflischen Engel?« fragte Frederic.

Zamorra nickte.

»Na, das ist nichts für mich. Mir reichen Charlottes teuflische Einfälle«, seufzte der junge Bursche und trollte sich in Richtung Wagen.

»Was wird jetzt geschehen?« wollte Charles wissen.

»Nichts mehr«, sagte Zamorra.

Astardis war zurückgeschlagen worden. Er würde seine Wunden lecken. Bis er wieder einen Doppelkörper zur Erde schickte, verging sicher einige Zeit. Hier und jetzt bestand jedenfalls, allen bisherigen einschlägigen Erfahrungen nach, keine unmittelbare Gefahr mehr.

Es blieb die Frage, warum er nach so langer Zeit ausgerechnet jetzt wieder in Erscheinung getreten war.

Astardis tauchte aus der Versenkung auf.

Das dritte Zauberschwert, Salonar, wurde gefunden. Salonar, Gwaiyur und Gorgran konnten Amun-Re töten, der im Eis der Antarktis gefangen war.

Und - jemand wollte eine Expedition durchführen und Robert Tendyke dafür eine Viertelmillion Dollar zahlen, daß er für Sicherheit sorgte.

Hing das alles miteinander zusammen?

Zamorra riß sich aus seinen Gedanken. Es hatte keinen Sinn, wenn er sich weiterhin den Kopf zerbrach, ohne die Fakten zu kennen.

»Fahren wir ins Dorf zurück«, schlug er vor. »Und überfallen Mostache. Ich gebe eine Lokalrunde…«

***

Astardis trauerte der Zerstörung seines Doppelkörpers nicht nach. Auch nicht dem Tod des Mutanten. Dieser Drachen-Abkömmling, der schon vor Jahrtausenden das Drachenland verlassen hatte, um seine Dienste der Schwarzen Familie anzubieten, war ohnehin ein Todeskandidat gewesen. Astardis konnte es nicht zulassen, daß jemand so mit einem seiner Doppelkörper umsprang, wie es der Saurocerus versucht hatte.

Niemand durfte Astardis manipulieren.

Nicht ihn, nicht eine seiner Inkarnationen.

Nicht jetzt und erst recht nicht in Zukunft.

Denn die lag großartig und prachtvoll ausgebreitet vor ihm, und dabei spielte es nicht einmal eine Rolle, ob es in dieser Zukunft einen Zamorra gab oder nicht.

Den Fehlschlag nahm Astardis hin und hatte wieder etwas dazugelernt, was die Einschätzung seines Feindes Zamorra anging. Aber damit konnte er leben, wie viele andere Dämonen auch.

Astardis’ Zukunft gestaltete sich ohnehin nach einem völlig anderen Plan.

Es würde nicht mehr lange dauern…

Und er hatte doch Zeit!

Und die Zeit arbeitete für ihn…

Epilog

Erneut saß Robert Tendyke dem Mann in Grau gegenüber. »Eine Viertelmillion Dollar?«

Der Graue nickte.

»So war es vorgeschlagen. Ist es Ihnen zu wenig?«

»Ja«, sagte Tendyke, der nicht einmal wußte, wieviele Millionen Dollar sich auf seinem Privatkonto befanden. Er hatte dieses Geld nicht nötig. Dennoch pokerte er.

»Was verlangen Sie?«

»Wohin geht die Expedition?«

»Das kann ich Ihnen leider zu diesem Zeitpunkt nicht sagen, Sir.«

»Lassen Sie mich raten. Das Ziel ist eine Blaue Stadt in der Antarktis.«

Der Mann in Grau schwieg.

Tendyke lächelte kalt.

»Fünf Millionen Dollar«, sagte er.

In den Augen des Grauen blitzte es ganz kurz auf.

»Wenn es Ihnen zuviel ist, vergessen wir die Sache«, sagte Tendyke.

»Fünf Millionen Dollar«, sagte der Graue.

»Sie haben dieses Geld überhaupt nicht«, sagte Tendyke.

»Ich bringe Ihnen innerhalb einer Stunde eine Bankgarantie«, sagte der Graue.

»Überweisen Sie das Geld auf dieses Konto«, sagte Tendyke. Er schrieb eine Zahlenfolge auf einen Zettel; es war die Kontonummer der vor vielen Jahren mit dem Gegenwert eines Dämonenschatzes ins Leben gerufenen deBlaussec-Stiftung. Die sorgte dafür, daß Menschen entschädigt werden konnten, denen durch dämonische Einwirkung Schaden zugefügt wurde.

»Sobald ich die Bestätigung der Bank habe, daß Ihre Zahlung verbucht wurde, unterschreibe ich den Vertrag«, sagte Tendyke.

»Das ist Erpressung«, sagte der Graue.

»Niemand zwingt Sie, darauf einzugehen«, sagte Tendyke. »Und ich bin nicht auf Ihr Geld angewiesen -oder auf das Ihrer Hintermänner.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie sind nur ein Agent. Wer steht hinter dem Auftrag? Wer rüstet die Expedition aus? Wenn ich für deren Sicherheit sorgen soll…«

»Sie werden rechtzeitig erfahren, was Sie wissen müssen«, sagte der Mann in Grau.

»Haben Sie vielleicht einen ganz kleinen Tip, wohin’s geht?« fragte Tendyke spöttisch. »Muß ich die warmen langen Unterhosen mitnehmen oder ‘ne Sonnenbrille?«

»Beides«, sagte der Mann in Grau. »Wenn Sie den Vertrag unterschreiben.«

»Fünf Millionen Dollar«, sagte Tendyke.

Auf das Konto der deBlaussec-Stiftung. Er hatte das Gefühl, daß der Graue das Konto kannte - und es ihm, unangenehm war, Geld ausgerechnet dorthin überweisen zu lassen.

Wenn ihr mich hereinlegen wollt, dachte der Abenteurer, müßt ihr schon etwas früher aufstehen. Winterkleidung und Sonnenbrille. Arktisches oder antarktisches Gebiet. Die Blaue Stadt?

Er würde schon bald die Antwort darauf erfahren…
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 661 »Der Gegenschlag«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 636 »Der dunkle Lord«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende
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